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Landes- un~ Volkskunde: der Proyinz Sachsen.nebst angrenzenden 
· ! Landesteilen. 

' 1 
1. Bodenbau. 

1. 1 Sc~Utze, E [ Die geologische und mineralogische Literatur des n örd­
lichenl Ha~zvorlandes. J! Abteilung., 1900 und 1901. Magdeburg 1902. 39 .S. 

' Separat-Abdruck aus dem Jahresbericht des Naturwissenschaftlichen Vereins in 
' Magdel).urg für 1900-1902, S. 105-14-3. 
! 1 ' 

Der vorliegende Literatur,-Bericht stellt · einen sehr ·willkommenen Beitrag zur · 
Ausfüllung 1 der lzahlreichen Lücken, die in der fortlaufenden Berichterstattung über 
die ' naturwissen~chaftliche Literatur unseres, Vereinsgebietes best~hen, dar. Die sehr 
vollständig aufgJzählte Literatur ist zunächst nach sachlichen Gesichtspunkten in Gruppen 
ge~racht und in~erhalb dieser Gruppen alphabetisch nach den Autoren geordnet. Die 
paläontologische ! Literatur, welche der Titel des Literatur-Berichtes ausgeschlossen 
erscheinen läßt, I ist mit behandelt. Den Titeln der einzelnen Veröffentlichungen folgen 
meistens kurze Inhaltsangaben. Wüst. 

1 

2. Flebelkorn J Dr. M. Wieviel Eiszeiten in Norddeutschland? (Blättm 
' für Handel, I Gewerbe und soziales Leben. Beibl. zur Magdeburger Zeitung. 1903, 
' Nr.· 15, S. ~17 f.) 

3„ - - Nur loine Eiszeit in Norddeutschland. (Ebenda, Nr. 17, S. 134f.) 
' 1 . • 

4. - - Die fortbewegung der Grundmoräne in der Eiszeit. · (Ebenda Nr. 20, 
' s. 156f.) 

' Der erstb Aufsatz wendet sich gegen die Annahme mehrerer Eiszeiten. Be-
' sonders wird ausgeführt, daß nicht genug beachtet worden sei, daß es · nur ein un-

angreifbares K~iterium für die interglazialen Schichten gibt, die Verwitterung der 
Oberfläche. Nl-lr wenn sich findet, daß die obere Grundmoräne oben eine braungelbe, 
unten eine blauhaue Farbe zeigt, die untere Grundmoräne ebenso, und wenn neuere 
Einwirkungen postglazialer Sickerwässer ausgeschlossen sind, nur dann kann das 
Zwischenglied ~irklich interglazial sein. Nicht untrüglich sind die Fossilieneinschliisse, 
ganz unsicher die Parallelisierung der Ablagerungen der verschiedenen Gegenden. 

Der zweite Aufsatz gibt einen kurzen Überblick über die Arbeit von E. Geinitz 
im neuen, Jahrb~ch für Mineralogie, Geologie und Paläontologie (Beilage, Band XVI), 
der er in Einzeiheiten, z. B. der Hypothese über die Ursache der Eiszeit, nicht, aber 
im 1 wesentliche? zustimmt. - Die dritte Abhandlung hebt die Verschiedenheit der 
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Anschauungen über die Fortbewegung der Grundmoräne hervor und die ungenügende 
Erklärung mancher Tatsachen. Wie kommt es z. B., . daß die Sande bei Schneidemühl, 
Berlin, Stendal einen gleiöhmäßigeii Quarzgehalt von 80 % aufweisen? · Warum hat 
der Gletscher diese mächtigen Sandmassen aufgearbeitet und in seine Grundil1oräne 
aufgenonimen, während er über die unbedeutenden Grund- und Kiesablagerungen bei 
Rixdorf hinwegglitt ohne sie zu zerstören? Maenß." 

5. Wilst, E. · Diluviale Salzstellen im . deutschen Binnenlande, (Globus, . 
Bd. 84, S. 138~139, 1903.) 

Daß Salzstellen, d. h. kochsalzhaltige Böden und Ge.wässer, wie sie sich gegen- : 
wärtig mehrfach im deutschen Binnenlande finden, daselbst ·bereits zur Diluvialzeit 
bestanden haben, war von ·vornherein wahrscheinlich. Erst ganz ·neuerdings' aber ist1 

es dem· Verf. gelungen durch Auffindung von Resten von Brackwasserorganism.en , iri: 
diluvialen Ablagerungen des deutschen Binnenlandes den Beweis dafür zu ·erbringen. 
Der Verf. hat gefunden: 1) in einem interglazialen Flußkiese mit Corbicula fluminalis 
Müll. sp. u. a. bei Benkendorf im Mansfeldischen Hügellande eine Brackwasserschnecke, 
(Hydrobia ventrosa Mont. .sp.) . und' zwei Brackwasserostrakoden (Cytheridea · torosa 
Jones var. littoralis Brady und Cyprinotus salina Brady sp.); 2) in einem pleistozäneil' 
Unstrutkiese mit Corbicula fluminalis Müll. sp. Elephas primigenius Blumenb., u. a: 
in Bottendorf bei Roßleben eine Brackwasserostrakode (Cytheridea torosa Jones var. 
littoralis Brady) und. 3) in einem pleistozänen Valvatenmergel bei · Memlebeil an der 
Unstrut zwei Brackwasserostrakoden (Cyprinotns salina Brady sp. und Cytheridea 
torosa Jones var. littoralis Brady). Die durc~ diese Funde nachgewiesenen diluvialen 
Salzstellen liegen in Gebieten, in denen sich auch gegenwärtig Salzstellen finden, ·und 
die von Organismen bewohnt werden, welche an kochsalzhaltigen Boden oder an koch-. 
salzhaltiges Wasser angepaßt sind. 

Vgl. auch diesen Lit:-Ber. für 1902, Nr. 13, 14, für 1903, Nr. 4; für 1904, Nr. 9. 
. Wüst. 

6. Seillitze, E. Bemerkungen zu der Störungszone der Finne. (Zentralbl. 
für Mineralogie usw., 1903, S. 532-534.) 
Henkel, L. Zur Störungszone der Finne. (Ebenda, S. 660-662.) 

Im .Jahre 1898 hat E. Schütze eine Arbeit über nTektonische Störungen der 
.triadischen Schichten bei Eckartsberga, Sulza und Camburg" 1) veröffentlicht, welche 
im Jahre 1903 von L. Henkel in seinen nBeiträgen zur Geologie des nordöstlichen 
Thüringens" 2) einer scharfen Kritik unterzogen worden ist. In seinen „Bemerkungen 
zu der Störungszone der Finne" bespricht Schütze diejenigen Punkte, in denen 
Henkel Schlitzes Arbeit kritisiert hat. In einigen wenigen Punkten stimmt er 
Henkel zu, in den meisten beharrt er bei seiner anfänglichen Auffassung, ohne 
neues Material zu deren Begründung beizubringen. In seinen Bemerkungen nZur · 
Störungszone der Finne" begründet Henkel nochmals einige Punkte seiner an 
Schlitzes Arbeit geübten Kritik. Wüst. 

7. Wiist, E. Pleistozäne Flußablagerungen mit Sucoinea Schumacherii 
Andr. in Thüringen und im nördlichen I:Iarzvorlande. (Zeitschrift für 

1 Vgl. diesen Lit.-Ber; für 1900, Nr. 1, S. 88. 
2 Vgl. diesen Lit.-Ber. für 1903, Nr. 3, S. 134-135. 

7* 
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:Naturwisseriscliaften, Bd. 75, S. 312----'324, · Taf. II, 1903. ·;_ Zusätze dazu: 
!Ebenda, Bd'. 76, S. 137, 1903.) 

· Verf; behandelt zwei durch ihre Konchylien bestände bemerkenswerte pleistozäne 
Fhißablagerringen, einen sandlößartigen Unstmtabsatz von ·vitZenburg bei Neb1:a und 
einen fluviatile'n Mergel von Osterode bei Hornburg. Die Vitzenburger Ablagerung 
hat ,Reste von 22, die Osteroder Reste von 7 Molluskenarteri. geliefert. Die konchylien­
ärm1ere Ablagerung von Osterode hat vor der kouchylienreicheren von Vitzenburg nur 
ein{ Art Planorbis {Gyraulus) sibiricus Dtinker voraus: ' Die Koncbylienbestände beider 
Ablagerungen gleichen von den Konchylienbeständen mitteleuropäischer Pleistozän­
abl~germigen am . meisten denen des jüngeren S:indlößes Südwestdeutschlands, mit 
denen sie von Arten von geringerer räumlicher und zeitlicher Verbreifong Helix 
(Valloriia) tenuilabris Al. Br., Pupa (Pupilla) cupa J:in. 1 P. (Sphyradiuin) columella' 
Benz., P. (Vertigo) alpestris Ald., P. (V.) parcedentata Al. Br. 1 Succiriea (Lucena) 
Schhmacherii Andr. und Planorbis (Gyraulus) sibiricus Dunker gemeinsam hilben. 
Vor! 'den bei V,itzenbtirg und bei Osterode nachgewiesenen 23 'Molluskenarten fehlen 
niclit weniger als sieben der gegenwärtigen Fauna Thüringens, des Harzes .und der 
Hai'zvorlande, nämlich Helix (Vallonia) tenuilabris Al. Br., Pupa (Pupilla) cupa ·Jari., 
P. (P.) triplicata Stud„ P. (Sphyradium) columella Benz„ P. (Vertico) parcedentata Al. 
Br.,. Succinea (Luceria) Schumacherii Andr. und Planorbis (Syraulus) sibiricus· Dunker. 
Voq diesen Arten ist Succinea Schumacherii gänzlich ausgestorben; die übrigen be­
wohnen bis ·auf Pupa triplicata gegenwärtig teils ausschließlich, teils hauptsifohlich 
Gebiete mit einem Klima, das wesentlich kälter als das gegenwärtig in Mitteldeutsch­
land herrschende ist. We!Chem Abschnitte der Pleistozänzeit die behandelten Ab­
lagerungen angehören, läßt sich noch nicht sicher beurteilen. Die interessanteren der 
erwähnten Molluskenarten sind auf der der Arbeit beigegebe'nen Tafel abgebildet 

' Wüst. 

8. 'WUst, E. Weite1:e 'Beobachtungen über fessiUührende pleistozäne 
Flußablagerungen im unteren Unstrutgebiete. I. (Zeitschrift für Natur­

. wissenschaften, Bd. 77, S. 71-80. 1904.) 

Verf. gibt zunächst eine Übersicht über die bis jetzt aus dem unteren Unstrut­
gebiete,' d. h. dem .Unstrutgebiete von der Sachsenburger Pforte bis zur Unstrut­
rnürtdung, beschriebenen fossilführenden pleistozänen Flußablagerungen. ·Dann beschreibt 
er :einen Unstrutkies mit Corbicula flurninalis Müll. sp. von Carsdo1f, der nach 

1 

Höhenlage, Gesteinsbeschaffenheit und Fossiliengehalt mit dem vom Verf. friiher 
besbhriebenen Unstrutkiese mit Corbicula flumfoalis Müll. sp. in Bottendorf bei Roße 
leben gleichalte1ig sein kann . Schließlich beschreibt Ve1f. einen fossilführenden 
Un~trutldes aus dem Unstrutriede bei Bahnhof Heldrungen, der von Kayser als "Allü­
vium" kartiert worden ist, sich jedoch durch einen Teil · der in ihm gefundenen Fos­
sili~n, nämlich Helix (Vallonia) tenuilabris Al. Br., Pupa (Sphyradium) columella Benz., 
P. (vertigo) parcedentata Al. Br. und Rhinoceros? antiquitatis Blumenb. als dihlvial 
ern'.eist. D.ie gegenwärtigen und friiheren Verbreitungsverhältnisse ·der in dem 
Hel~i'unger Kiese nachgewiesenen Tierarten weisen - ailerdings nicht mit voller 
Sic~erheit - darauf hin, ·daß zur Bildungszeit .des Kieses im unteren Unstrut.gebiete 
ein ; erheblich kälteres Klima als heute geherrscht hat. W i.is t. 

9. WUst, E. Ein pleistozäner Valvaten~Mergel mit Brackwasser-Ostra­
:koden bei Mernleben an der Unstrut. (Zentralblatt für Mineralogie, Geologie 
' und Paläontologie, Jahrgang 1903 , S. 586 - 590.) 
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Verf. hat in einem Vaivaten-Mergel, der in einem Unstrutkies von nicht 
näher bestimmtem pleistozänem Alter eingelagert ist, fünf Arten Schnecken, zwei Arten 
Muscheln und elf Arten .Ostrakoden gefunden. Unter den Ostrakoden befinden. sich 
zwei Brackwasserformen, Cyprinotus salina Brady sp. und Cytheridea torosa .Jones 
var. littoralis Brady ( = C. torosa Brady Tr. Linn. Soc. 1868), die beweisen, daß 
der Memleber Valvaten-Merge1 in brackischem Wasser zur Ablagerung gelangt ist. 
Es haben also schon zur Bildungszeit des Memleber-Mergels sogenannte Salzstellen, 
wie sie noch heute bei Memleben vorhanden sind (nach Ausweis halophiler Phane-
rogamen daselbst), bestanden. Wüst. · 

10. Nehring, A. Ein diluvialer Steppen-Iltis von Quedlinburg. (Vorläufige 
Mitteilung.) (Zentralblatt für Mineralogie, Geologie und Paläontologie, Jahrgang 
1904, s. 13-14.) 

11. Derselbe. Neue Funde diluvialer Tierreste vom Seveckenbergo bei 
Q u e d li.n b ur g. (Sitzungs - Berichte der Gesellschaft naturforschender Freunde in 
Berlin, Jahrgang 1904, S. 19-20.) 

12. Derselbe. Neue Funde diluvialer Springmaus-Reste aus Mitteleuropa. 
Naturwissenschaftliche Wochenschrift, N. F. III. Band, s: 215-216. 1904. 

Verf. gibt in den aufgezählten Veröffentlichungen einige vorläufige Mitteilungen 
über die neuen ·und z. T. sehr interessanten von ihm bearbeiteten ·Funde, welche 
Lampe in den Diluvialablagerungen des Seveckenberges bei Quedlinburg, die durch 
frühere Arbeiten von Giebel und Nehring bekannt sind, gemacht hat. Die n wichtigsten" 
der vom Verf. in dem Lampeschen Materiale festgestellten Säugetierarten sind „Alac­
taga saliens foss., Spermophilus rufescens foss., Lepus-Species, Foetorius Eversmanni, 
Vulpes-Species, Canis aureus var„ Hyaena spelaea, Rhinoceros tichorhinus, Equus 

· caballus ferus ; Bison priscus, Cervus euryceros, Cervus tarandus." Von den auf­
gezählten Arten warnn bisher der Steppen-Iltis, Foetorius Eversmannii Less„ und der 
Schakal, -Canis a:ureus Lill„ im deutschen Diluvium noch nicht nachgewiesen. Die 
Quedlinburger Fauna „ ist im wesentlichen eine subarktische Steppen -Fauna, von 
dem Charakter der heute in den südostrussischen Steppen lebenden. Sie entspricht 
den diluvialen Faunen von Westeregeln, Thiede, Gera; Aussig, Türmitz, Prag etc." 

Wüst. 

13. Linstow, 0. v. Über jungglaziale Feinsande des Fläming. (Jahrbuch 
der Königlich preußischen Geologischen Landesanstalt und Bergakademie zu Beriin 
für das Jahr 1902, Band XX.III, H. 2, Berlin 1903, S. 278-295, Tafel 15.) 

Verf. beschreibt aus dem Fläming eine meist 0,6-1, selten bis 3,5 m mächtige, 
von 70-170 m Meereshöhe reichende, sich gleichmäßig an jede Geländefoi'm an­
schmiegende Feinsandablagerung, deren Ausgehendes einen von WNW nach. 080 
verlaufenden, über 55 km langen und in seiner Mitte bis fast 5 km breiten Streifen 
bildet. Er deutet diese Ablagerung als Kryokonit oder Gletscherstaub, wie ihn v. Dry­
galski aus der Randzone des grö11ländischen Inlandeises beschrieben hat. Die pe­
trographische Beschaffenheit, die Lagerungs- und Enstehung'sverhältnisse und die 
geomophologiscbe wie die wirtschaftliche Bedeutung dieser jungglazialen Feinsand­
ablagerung werden ausführlich erörtert. Eirie „ Übersichtskarte über die Verbreitung 

· jungglazialer Feinsande des Fläming" im Maßstabe 1 : 100000 ist beigegeben. 
Wüst . . 
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1.· II. Gewässer. ·· 

:14.! Hertel, L. Hydrographie 
i unten Nr. 50. 

des Herzogtums Sachsen-Meiningen. Siehe 

i 

15.: Halbfuß; W. Über Einsturzbecken am Südra.nd des Harzes. Siehe oben 
. s. 79-83. 

ID. Klima. 
16,' Treitschke, -Fr. Die Witterung in Thüringen im Jahre 1903. (Das Wetter, 

hel'ausg. von R. A·ßmann, Jahrg. 1904, S. 73-81.) 

Zugrunde liegen abermals (vergl. diesen Lit. -Ber. 1903, Nr. 16) die . Aufzeich­
nungen der Stationen Schmücke und .Erfurt. 

· Das J'ilhresmittel 'der ~~emperatur ging nahezu um 1° über das normale Mittel 
'hinaus, 'denn es betrug auf der Schmücke 4,4°, in ErfurtS,7°. Die absoluten Extreme 
betrugen dort 25° (Sept.) und -17,s 0 (J'an.), hier 31,n° (Sept.) und __:_15;s 0 (J'an.). 

Der Nieder.&chlag ging auf der Schmücke mit 1405,5 mm um 177,6 mm über 
da:s .Mittel _hinaus, ·bJi.eb dagegen i1;1 :Erfurt mit 446,6 mm um 105,4 mm unter dem 

. Mittel. Der Herbst war auf der Schmücke die weitaus niederschlagsreichste Zeit; 
während im Vorjahr 1902 der November äußerst trocken gewesen u~d erst der 
Deze~1ber die massenhaftesten Niederschläge gebracht hatte; war-diesmal der November 
mit 212,6 mm der nie.derschlagsreichste, der Dezember mit nur 24,n mm der nieder­

__ schlagsärmste Monat. In Erfurt brachte der J'uli den Hauptniederschlag (65,2 mm). 
Den Monaten nach war Ende und Anfang der Schuoebedeckimg , an beiden 

Orten gleich: der letzte Schneemonat war April, der erste November. Dabei hatte 
' aber die Schmücke 156 Tage mit Schneedecke, Erfurt 29 (in den! überhaupt beinahe 
ni~derschlagsärmsten Monat, dem März, gar keinen). · 

In der Nacht vom 21. zum 22. Februar beobachtete man auf der Schmücke 
(wie .gleichzeitig auch an vielen anderen Wetterstationen Europas) Staubfall. Zur 
nämlichen Zeit machte sich in Erfurt ein fahler Dunst bemerkbar, der sich gleichmäßig 
durch die Luft verbreitete, nicht geschichtet erschien wie der im Winter. gewöhnliche 
Höhenrauch (als Rückstand von durch . die Sonne ausgetrockneten Nebelbänken). 

· . . Kirchhoff. 

IV. Pflanzenwelt. 
1. 'Das gesamte Gebiet oder verschiedene Gebietsteile umfassende· Schriften. 

17. :Fitting, H., Sclmlz~ .A.., Wüst, E. Über Muscari Knauthianum Haußkn. 
(Zeitschrift für Naturwissenschaften, Ed. 76 S. 353-364, Taf. III, l903.) 

Die Yerf. legen uriter Beigabe von Maßtabellen und auf photographischem 
- w·ege. hergestellten Abbildungen ausführlich dar, "daß das Vorkommen einer Hmiß­
. knecht's Beschreibung seines Muscari Knauthianum entsprechenden Muscari-Form in 
"der:·Umgegend von Halle - und damit überhaupt - nicht nur nicht erwiesen, son­
-dern vielmehr höchst ~ unwahrscheinlich ist, und daß es zum mindesten höchst wahr­
scheinlich. ist, -daß Hausknecht sein Muscari Knauthianum auf Exemplare von Muscari 
tenuifl.orum-Tausch gegründet hat, deren fertile Blüten sich noch im Knospenzustande 
befanden , und beim Pressen Veränderungen erfahren haben u. Wüst. 
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2. Thüringen. · 

18. Toe1>fer, II. Phänologische Beobachtungen in Thüringen. Siehe oben 
s. 93-97. 

19. Dicdickc, II. Neue parasitische Pilze aus der Umgebung von Erfurt. 
(Zeitschrift für Naturwissenschaften, Bd. 7 5, S. 455 - 457 , 1903.) Wüst. 

3. Harz. 

20. Lindau, G. Beiträge zur Pilzflora des Harzes. (Verh. d. Botan. Ver. d. 
. Prov. Brandenburg, Jah1;g. 45, 1903, S. 149-161.) 

V erf. zählt eine Anzahl von ihm in der Umgebung von Braunlage beobachteter 
Myxomyceton, Basidiomyceten, Ascomyceten und sogenannter Fungi imperfecti unter 
Beifügung von Fundoi'tsangaben und zum Teile auch Beschreibungen auf. Unter den. 
aufgeführten Arten befinden sich zahlreiche seltene und interessante sowie einige neue, 
in der vorliegenden Arbeit zum ersten Male beschriebene. Anhangsweise erwähnt 
Verf. noch, daß auf dem Glashüttenwege bei Braunlage Sphyridium placophyllum 
Wahlenb. wächst, eine Flechte, welche an der genannten Stelle ihren östlichston l!'und-
ort in Deutschland besitzt. Wüst. 

21. Locske, L. Erster Nachtrag ·zur „Moosflora des Harzes". (Fest.schrift 
zu P. Aschersons siebzigstem Geburt.stage, Berlin 1904, S. 280-295.) 

Schon ein Jahr nach dem Erscheinen seiner „Moosflora des Harzes" '(Leipzig 
und Berlin 1903) ist der Verf. in der Lage einen inhaltsreichen ersten Nachtrag zu 
dem von Bryologen gelobten Buche herauszugeben. Das mitgeteilte Beobachtungs­
material rührt teils vom Verf. selbst, teils von anderen, besonders F. Quelle und 
H. Zschacke, her und betrifft zum Teil pflanzengeographisch sehr interessante Arten, 
von denen mehrere hier zum ersten Male für den Harz nachgewiesen werden. 

Wüst. 

4. Tiefland. 

22. Fitting, H., Schulz, A. und Wüst, E. Beiträge zur Kenntnis der Flora 
der Umgebung von Halle a. S. J. (Zeitschrift für Naturwissenschaften, Bd. 76, 
s. 110-116, 1903.) 

Die Verf. geben in der vorliegenden Veröffentlichung Ergänzungen zn ihrem 
„Nachtrag zu Augnst Garckes Flora yon Halle",1) die unter d.em gleichen Titel in der 
gleichen Zeitschrift fortgesetzt werden sollen. In dem vorliegenden· ersten Stücke der 
„Beiträge" wird eine Reihe neuer Fundorte, z. T. von pflanzengeographisch wichti­
geren Arten, wie z. B. Oxytropis pilosa (L.) D. C. (u. a. auf Zechstein bei Friedeburger 
Hütte), Inula germanica L., Artemisia pontica L., Senecio campester D. C. (von 
H. Staudinger bei Cöllme gefunden), u. s. w., mitgeteilt. Wüst. 

23. Zsclmckc, II. Wanderungen i·m Wippertale. VII. Die Vegetationsverhält­
nisse des anhaltischen Wippertales. (Unser Anhalt-Land, III. Jg., 1903, S. 23-38.) 

Verf. gibt im wesentlichen einen feuilletonistisch gehaltenen Überblick über die 
pflanzliche Physiognomie des anhaltischen Wippertales während der verschiedenen 

1) Vgl. diesen Lit. ~ Ber. f. 1899 (Nr. 46, S. 133) und für 1901 (Nr. 50, S. !l2). 



Jahreszeiten sowie einige .Ausführungen über di~ Entwicklungsgeschichte der Flora und 
Pflanzendecke dieses Gebietes. Die ·entwicklungsgeschichtlichen .Ausfübrnngen sind 
nichts . al~ eine entstellte Wiedei"gäbe von Dariegungen von August Schulz. Zwei 
Kartenskizzen mit Vegetationslinien sind fast ganz aus einer Arbeit von August'Scbulz 
kopiert. Daß unter diese_n Umständen August Schulz nicht erwähnt wird - während 
sogar Aut~re~, die nur einige. Pfla~zenfundorte im Gebiete festgestellt hahen, genan;1t 
sind. ~, ist leider nur zu cllarakteristiscili für die literarischen Gepflog.enheiten gewisser 
floristischer Kreise. Wüst. 

· 24~ He1;niann, F;, Beiträge zur Fiora von Anhalt und den angrenzenden 
preußischen. Gebietsteilen II. (Verh. d. Bota.n. Ver. d. Prov. Brandenburg, 
Jahrg. 45, 1903, S.192-196.) . 

Fortsetzung der in diesem Lit. - Ber. für 1902 (Nr 44, S. 118) besprochenen 
Veröffentlichung. · Wüst. 

· 25. Mertens, .A.., Bemerkenswerte Bäume im ·Holzkreise dos Herzogtums 
Magdeburg. Siehe oben S. 53-79. 

V. Ticrwcl t. 
' ' ' . . _. 

l; Thüringen. 
26. Gerbing, W. Die Charaktervögel des nord westlichenTbüringer Waldes, 

nach don .Aufzeichnungen seines · Vaters R. Gerbing veröffentlicht. Stuttgart, 
Schweizerbart, 1901. 13. S. (Sonderabdruck aus der Zeitschrift für Natur­
wissenschaften, Bd: 73.) 

·In \varniherzigei· Anhänglichkeit an seine schöne Heimat urid mit vollster Sach­
kenntnis _bat' Rein hold Gerbing in Schnepfental eii:i . reichliches Halbjahrhundert 
hindüi"ch ' sorgfältig Buch geführt über seine Beobachtungen der beimischen Vogel­
welt. Hieraus ist der hübsche Aufsatz .erwachsen, der eine ganze Reihe anziehender 
Naturbilder aus der nLoiba" bringt und dabei manche wichtige Notiz über den 
"\Vechsei der A vifauna. · · · · · · · · 

Den 'R~U'.bvögelii ist inan am 'l'Iiü;·ingerwald schon in früheren Jahrhunderten 
tüchtig zu Leibe gegangen. In den Jahren 1748-50 wurden in sämtliche~ gotha­
ischen· Än'lfeni erlegt: 5163 Raubvögel, 5977 Raben, 88 Fischrefüe1', 10 „ Fisch-

· geier", ll ' Steinadler, 34 Uhus. Steinadler ünd Uhu, die früher in Felsenhöhlen 
dei: · Waldtäle1• · bei Tabarz und Georgental horsteten, . sind vollständig ausgerottet. 

··Die· Milane; ·die noch 1813 mit großem Geschrei den Inselsberg umkreisten, werden 
·. doi:t längst nicht. 1iiehr ·gesehen und sind im ganzen Gebi1'ge selten ge\vorden. Auch 
' ·dis ki(h·nen Wäudel'falken· besuchen seit einigen Jahren ihre · Felsenborste nicht niebr. 

Habicht und Sperber (vom Volke ·meist ,; Geier" , genannt) betreiben ihi'e RäubMei 
nQch, mehr aber in den Vorbergen. Der häufigste Raubvogel des Waldes ist der 
Bussard, der, von den jägem mit' Recht .gesdiont, noch . öfter . seine scbön~n Spiralen 
·1ü:ier den Wipfeln 'd'or ·waid'iiä.mne beschreibt. ·· · ·· · ·· 

. 'Durch· die starke Abnah:nie der ·Raubvögel, ihrer Hauptfeinde, haben sich 
aiidifre ·vog'elal:ten enfäpreeheild venrieh1't, 'so beSo'ndei·s der Eichelliähe1•; der als 
arger Nestzerstörer der Vermehrung der Singvögel Abbruch tut. Scharen von- Dohlen 

„_(Ly.cos, ., monedula) . haben _, sich . neuerdings „ ~eitdenLder. _w anderfalke .njcht. _mehr in 
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der Nähe wohnt, im Friedrichsröder Revier angesiedelt, nisten in den von Schwarz­
spechten gezimmerten Baumhöhlen und verdrängen mehr und mehr die auch daselbst 
Nisthöhlen suchenden Hohltauben. Die Rabenkrähen (Corvus corone) haben zu­
genommen auf Kosten der kleinen Singvögel. Dagegen gehört der früher häufige 
Kolkrabe (Corvus corax) seit etwa 40 Jahren nicht mehr zu den Bewohnern dieses 
Gebiets. 

Die .fortschreitende Forstkultur mit 70-SOjährigem Umtrieb, die keine alters­
kranken und hohlen .Stämme . duldet, hat somit die Baumhöhlenbewohner, zumal 
Hohltauben und Spechte, beeinträchtigt. Am häufigsten siebt man noch den Grün­
specht, da er es verstanden hat, den Wald verlassend , die Cbausseebäume abzu­
suchen: demnächst den Buntspecht (Picus major), dessen „Spechtschmiede" hie und 
da im Walde noch an zahlreichen zermeißelten Fichtenzapfen ersichtlich wird. Der 
stattliche Schwarzspecht, eine Zierde des Nadelhochwaldes, war bis vor kurzem nur 
in ganz wenigen Brutpaaren vothanden, bat sich aber plötzlich auffallend vermehrt, 
und macht sich durch seinen weittönenden Ruf von allen Spechten am meisten be­
merklich, vermutlich weil er (wie auch der Grünspecht) jetzt gelernt hat anstatt 
alter Bäume Baumstücke auf Bockkäfer und Käferlarven abzusuchen. 

Die Hohltaube (Columba oenas) ist, wie schon erwähnt, selten geworden, da 
sie die nötigen Bruthöhlen nicht mehr findet. Rätselhafterweise ist aber die Turtel­
taube, früher hier so häufig, sogar fast ganz verschwunden. Am häufigsten nistet 
noch die Ringeltaube im Gebirgswald. 

Von den. Waldhühnern hat das Haselhuhn das Gebirge gänzlich verlassen; das 
Birkhuhn ·wird immer seltener. Dagegen scheint der Bestand an Auerhühnern 
namentlich in den höchsten Teilen des Gebirges zuzunehmen. 

Die Waldschnepfe ist nur .während des Herbstzuges häufig im Gebirgswald zu 
treffen, während des Frühlingszuges (im März) meidet sie das noch verschneite 
Gebirge. 

Die Hauptsängerin des Waldes, wo Wiese und. Wasser nicht fehlen, ist die 
· Singdrossel, doch sie wird seltener, weil die vielen Eichhörnchen ihre Nester ze~­
stören. Hingegen hat sich der Krammetsvogel; den noch Bcchstein hier nur als 
Zugvogel kannte, in den letzten Jabi·zehnten im nordwestlichen Thüringen als Brut­
vogel eingebürgert; u. a. findet man in der Harth, einem Laubwäldchen bei Schnepfen­
tal, eine Brutkolonie. 

An den klaren Forellenbächen, die . von der Höhe niederranscheri, sieht . man 
zwei Charaktervögel: die gelbe Gebirgsbachstelze und die .Wasseramsel. - Der leise 
Gesang der letzteren verstummt selbst im Winter nicht. Im Sommer läuft die ·wasser­
amsel in und unter dem Vvasser ihrer Nahrung nach (meist Larven von Wasser­
insekten), im Winter tut sie das sogar unter dem Hohleis, unter dem sie auch Schutz 
sucht. · Der prächtig gefiederte Eisvogel haust gleichfalls nur an klaren Gewässern, 
doch mehr an Teicbeq und tieferen Bächen, da er als Stoßtaucher seine l!'ischnahrung 
erbeutet. 

Die sonst recht öden Schläge und jüngeren Kulturen werden, besondol'S wenn 
auf ihnen einzelne hohe Samenbäume stehen, bewohnt von der Dulllerche (die mehr 
den Buntsandsteingürtel der Vorberge liebt) und von der Spitzlerche (die sich auch 
auf die Waldwiesen und Lichtungen des höheren Gebirges ausbreitet). Hingegen 
hausen Rotkehlchen und Braunelle im Fichtendickicht; schon vo1; Sonnenaufgang hört 
man da vom ·waldrand her den Gesang des Hotkehlchens und ebenso· noch in abend­
licher Dämmer\tng, wenn Finken und. Prosseln längst verstummt sind. Das .kleine 
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„schwirrende" Laubvögelchen (Phyllopneuste sibifatrix, so genannt nach seinem sin'enden 
Gesang) , ist bezeichnend für den Buchenwald und erscheint mit dessen „Frühlings­
ausschlag. Nadelholzbewohner sind Tannenmeise (besonders im Fichtenwald) und 
Haubenmeise (im Kiefernwald). 

Der häufigste Vogel des Waldes ist · der Buchfink; er läßt seinen schmetternden 
Gesang überall vernehmen, im Buchen- wie im Fichtenbestand und schlägt sein 
Heim jetzt auch . gern in den ·zahlreichen Gartenwirtschaften der Sommerfriscih.en auf. · 
Der Kiefernkreuzschnabel bewohnt den Kiefernhochwald (ohne häufig zu sein) das 

. ganze Jahr ständig, der Fichtenkreuzschnabel dagegen streift zigeunerhaft uiuher, 
wo eben der Wald reichliche Fichtenzapfen frägt. Als Stubenvogel hält man auch 
gern den Dompfaff („Liebig"), einen gesellig lebenden ständigen .Bewohner des Waldes . 
. Der Star ,bevorzugt mehr die Gärten und gemischten Laubwald, hat sich aber durch 
die Starenkästen (in Friedrichroda z. B. erst seit 1856 aufgestellt) bis in hochgelegene 
Gebirgsdörfer .locken lassen. 

Das Rotschwänzchen, Ende des 18. Jahrhunderts noch selten, findet sich jetzt 
allgemein, von den parkähulichen Gärten der Sommerfrischen bis zum Gipfel des 
Inselsberges. ..Auch der Sperling fehlt in keinem Waldort mehr (wie noch 1828 in 

,Ruhla und Kleinschmalkalden). Kirchhoff. 

27. Ludwig, F. Zwei ornithologische Beobachtungen. (Ornithol. Monats­
schrift. 28. Bd. 1903. S. 492-493.) 

Nach „ der zweiten der vom Verf. mitgeteilten Beobachtungen ist am H. Sep­
. tember 1903 bei Greiz ein Zug Felsenschwa.lben (Cotyle rupestris) gesehen 
worden. Die Tierchen, · 8-10 an Zahl, waren ziemlich ermattet ·und jagten .die 

. Oberfläche der Elster nach Insekten ab. Ihre eigentliche Heimat ist das ..Alpengebiet. 
Taschenberg. 

2. Harz (mit Mansfeld). 

28. Tlrielc, H. Der schwarze Storch (Ciconia nigra) am Harze brütend. 
(Ornithol. Monatsschrift 29. Jhg. 1904. S. 52- 53.) 

Herr Forstmeister Thiele .berichtet aus früheren Zeiten, bis Mitte der .80er 
.Jahre des vorigen Jahrhunderts, daß der schwarze Storch alljährlich im Orte Neuehagen 
(Fo~·strevier ..Allroda) auf einer hohen Buche genistet und infolge strenger Schonung 

, seine Jungen aufgebracht habe. Nachdem ' einige Jahre später das Nest von Forst­
frevlern herabgerissen worden war, ist das Tier nicht mehr beobachtet. 

' Taschenberg. 

29. Otto. Katalog der Vog elsammlung des Gymnasiums zu Eisleben, 
nebst einer Übersicht über die in der Grafschaft Mansfeld beobach­
teten Vögel. (Beilage zum Jahresbericht des Königlichen Gymnasiums zu Eis­
leben. Ostern 1901. Programm Nr. 249.) Eisleben 1901. Drnck von Ernst 
Schneider. 8 °. 55 S. 

Der Verf. hat sich als Oberlehrer des Gymnasiums zu Eisleben der nicht un­
. bedeutenden Sammlung dieser Schule angenommen, die meist unetikettierten Stücke 
.bestimmt und mit Namen versehen und bei dieser Gelegenheit wenigstens zum Teil 
feststellen können, welche ..Arten aus dortiger Gegend, insbesondere von dem einstigen 

„„Salzigen See" stammen. Und hierin liegt das hauptsächliche Interesse, welches 
„die .Veröffentlichung ·des Kataloges hat. Referent hatte .in seiner „Avifauna in der 
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Umgebung von .Halle" (vergl. diese Mitteilungen für 1894, ·S.110-111) bereits auf 
die Sammlung von Eisleben Rücksicht genomme~, war dabei aber auf die spärlichen 
Aufzeichnungen angewiesen, . welche sich in den Programmen des Gymnasiuins be­
finden, so daß Herr Otto in der Lage war, auf Grund weiterer Nachforschungen 
einige Berichtigungen und Nachträge der Seefauna zu geben. 

Der u_rsprüngliche Plan nämlich, welcher der Sammlung jenes Gymnasiums 
zugrunde lag, „ die in der Grafschaft Mansfeld vol'komnienden Arten zu vereinigen", 
war in der Folge insofern durchbrochen worden, als auch Vögel anderer Gegenden, 
z. T. von der deutschen Ostseeküste, aufgenommen wurden. Da dieselben nieht go-

. nügend bezeichnet worden. sind, so repräsentiert die Sammlung eben nicht eine Fauna 
der Mailsfelder Gegend. ~ine solche möglichst gewissenhaft zu rekonstruieren, war 
die Aufgabe des Verfassers. „Das Gebiet, aus welchem die weit überwiegende Mehr­
zahl der Stücke unserer Sammlung herstammt - so schreibt er - überschreitet die 

. Grenzen der Grafschaft Mansfeld nur wenig: im Süden lieferte der Ilornburger Höhen­

. rücken, im Westen die wälderreichen Vorberge des Harzes bei Wippra hin reich­
liches Material; von besonderem Reichtum aber sind ·naturgemäß die Mansfelder Seen 
mit ihrer Umgebung gewesen, von denen riun der eine, der Salzsee, für ewige. Zeiten 
.dem Mansfelder Bergbau geopfert worden ist. Mit seinem. Verschwinden ist auch 
die Mehrzahl der Sumpf- und ·wasservögel abgezogen, welche an seinen Gestaden 
zusagende Lebensbedingungen fanden, der wesentlich kleinere Süße See scheint den 
meisten nicht mehr zu genügen: seine Ufer sind nicht ungestört genug, es fehlen 
diEJ sandigen Strecken, welche besonder~ am einsamen Noi·dufer des Salzsees bis zur 
Tetifelsbrücke hin und am Südostufer von Strandläufern und Regenpfeiforn wimmelten, 
die Rohrdickichte sind nur bei W ormsleben noch von einiger Mächtigkeit und werden 

· auch dort fortwährend gelichtet - diese und andere Gründe lassen das Vogelleben 
· des Süßen Sees beträchtlich armseliger erscheinen als jenes verschwundenen. 'Vie 
viele von den früheren Besuchern der Seen jetzt n.och anzutreffen sind, harrt noch 
der genaueren Feststellung: der Katalog bietet uns also mehr ein Bild der früheren 
Vogelwelt der Mansfelder Seen als der heutigen." 

Die Sammlung des Gymnasiums zu Eisleben enthält 253 Vogelarten in 1420 Exem­
plaren; von diesen sind 244 Arten dem Mansfelder Gebiete angehörig (nur von 12 Arten 
ist das Vorkommen daselbst zweifelhaft). Der Verfasser hat die Nomenklatur des 
Reichenowschen Verzeichnisses . gewählt, die Anordnung aber nach dem „Ver­
zeichnisse der Vögel Deutschlands" von Homeyer getroffen, nach welchem die 
Sammlung aufg·estellt war. Die Brutvögel des Gebietes sind mit einem * versehen; 

. es sind 134. In einer zweiten Rubrik werden 51 „Regelmäßige Durchzugsvögel und 
Wintergäste" und in einer dritten 77 „ Unregelmäßige Durchzugs vögel und seltene 
Erscheinungen" aufgezählt. Referent hatte 1893 in seiner „ .A. vifauna in der Um­
gebung von Halle" in. denselben drei Abteilungen 126, 66 und 63, im ganzen also 
255 Arten angeführt. Unter ·den Brutvögeln führt Otto folgende Arten mehr an: 
die Wasseramsel (Cinclus . merula), welche ·bei Wippra brütet, den Fichtenkreuz­
schnabel (Loxia curvirostra), „Brutvogel in den Fichtenwäldern bei Wippra", Ziegen­
melker (Caprimulgus europaeus), „ in unsern Wäldern im Sommer anzutreffen", 
Sperber (Accipitor nisus), bei Mansfeld brütend, Haselhuhn (Tetrao bonasia), „noch 
jetzt in den Wäldern von Wippra", wo früher (die ebenfalls u.nter den BrulYögeln 

· aufgeführten) .A.uer- und Birkhuhn; die große Rohrdommel (Botaurus · stellaris), nach 
einem in der Sammlung befindlichen Ei, die Lachmöwe (Larus , ridibundus), ,, soll 
bei Erdeborn genistet haben." Interessant ist die Angabe, daß der Kolkrabe bei 
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·w:ippra vor . einigen \Jahren noch Brutvogel war. Zu .den .Brutvögeln gehört ferner 
der unter den Durchzugsvögeln aufgeführte (aber mit der Anmerkung „ die Mistel­
drossel brütet bei Wippra ") Turdus viscivorus, den auch Referent in einem Nachtrage 
zu seiner .„.A.vifauna" als einmaligen. Brutvogel aus der· Umgebung von Halle auf-
nehmen konnte. 

Der unter l;ler gleichen Kategorie stehende 'Girlitz (Serinus hortulanus) konnte 
.seitdem als Brutvogel innerhalb der. Mauern Halles konstatiert werden. 

Die beiden andern Abteilungen (Zugvögel und Ingäste) sind in unsern Ver­
zeichnissen nicht auseinander zu halten. Ot.to bringt folgende Ergänzungen: 
Schalladler . (A:quila clanga), bei Hettstedt, Nov. 1870 erlegt; Steppenweihe (Circus 
macrurns) in ·drei Exemplaren „aus hiesiger Gegend beglaubigt" (1862 und 1863); 
große Sumpfschnepfe (Gallinage major) vom Salzsee (1888); Seestrandläufer (Tringa 
maritima), ein Exemplar. von Erdeborn; Ackergans (.A.nser arvensis); weißflügelige 
Seeschwalbe (Hyd1;ochelidon leucoptera), in einem Stücke 1887 am . Salzsee erlegt; 

-Küstenseeschwalbe {Sterna macrura), ein Stück von Wormsleben (1864); Mantelmöwe 
(Larus ma1inus), in einem jugendlichen .Exemplare vom Salzsee (Sept. 1863); mittlere 
Raubmöwe (Storcorarius pomaterhinus), ein Stück auf dem Süßen See an einer Angel-
schnur gefangen (1867); Schwarzhalssteißfuß (Colymbus nigricollis), mehrere Stücke 

. vom Salzsee (1874). ' 
. Eine Reihe weiterer Arten, die im Verzeichnisse des Referenten fehlen, werden 

.von Otto als unsicher im Mansfeldischen Gebiete aufgeführt. Das sind: Sp01;ber­
eule (Nyctea ulula), 1 Habichtseule (Syrnium malense); Uhu (Bubo ignavus); Silber­

' reiher (.A.rdea alba); Purpurreiher (.A.rdea purpurea) und Schop~reiher (Ardea ralloides) 
, - nach den · neuesten Erfahrungen. (Mai 1904) kann Referent mitteilen, daß diese 
kleine Reiherart in der nächsten Umgebung von Halle erbeutet ist --, ; ferner dünn-
schnäbeliger Brachvogel (Numenius tenuirostris) und Brandseeschwalbe (Sterna can­
tiaca). 

Von . sonstigen interessanteren Angaben unseres Verfassers seien noch folgende 
hervorgehoben. Zwei Stücke des · Fausthuhnes (Syrrhaptes . paradoxus) aus . seiner 

· z.weiten Invasion in Deutschland (1888) sind .von Hornburg .bei Eisleben in der 
Sammlung des Gymnasiums. Der „Trappengrund·" bei Elbitz (zwischen Dederstedt 
und Schochewitz) hat seinen Namen von der"CJ:roßtrappe, welche .dort. früher .häufig 
war. . Gegemvärtig ist noch ein großer Bestand des stattlichen Vogels - . der, bei­

. läufig bemerkt, schon zu den Zeiten des Pl"Ofessors Nitzsch in unserem .Gebiete 

. häufig war und sogar auf dem Wochenmarkte zum Verkaufe auslag -,,. . bei Querfurt 
. und Schafstedt . . Die Zwergtrappe ist in einem weiblichen Exemplare (1891. oder .1892) 
bei Rothenschirm bach . geschossen. Taschenberg. 

3. Tiefland . 

. 30. Diederich, E. _ Die Biber am Großk,ühnauer See bei Dessau . . (Blätt13r 
für Il~ndel, Gewerbe und soziales Leben. Beiblatt zur Magdeburger Zeitung. 
1903. .Nr. 12, s„ 92ff.) 

In Deutschland kommen Biber bekanntlich noch am mittleren Laufe der Elbe 
in der Gegend . zwischen Wittenberg und Magdeburg : :vor. Sie hausen aber nicht 
allein an rler Elbe selbst, sondern auch au Zuflüssen .und an Überbleibseln alter 
Fl11ßarme. .Ein .solcher ist der 5 km. nordwestlich .. von Dessau belegene 2 km lange 

.. und · gegen . 400. m .breite _Grgßkühnaue1: See. In. dem · Sumpfgebiet .. al!_ einer ,Seite . des 
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Sees · haben die Biber zwei Burgen eiTichtet, die von Kanälen umgeben sind; wie sie 
mehrfach · bei den Bauten der kanadischen Biber vorkommen. Die Burgen sind in 
den Jahren 1900 und 1901 entstanden, die Kanäle zum Teil dadurch, daß . der Biber 
zu seinen Holzschlägen immer denselben Weg benutzte, zum Teil durch Aus-
schachtung det zm· Herstellung des Baues erforderlichen Erde. Maenß. 

31. Die Saale-Zeitung vom 14. Oktober 1903 berichtet über eine neue Biber­
kolonie (nach einer Mitteilung am• Aken unter dem 13. Oktober): 

Im vorigen Jahre konnten wir berichten von einem Biber, der in der Nähe 
der „Taube", eines 7.uflusses der Saale, auf einem Gerstenstück, wo er in gefähr­
licher Weise gewühlt hatte, angetroffen und erlegt wurde. Gegenwäi·tig hat man 
elbabwärts beim Kilometerstein T. Z. des .Aken - Rosenburger Deiches am sog. Kaglans­
weg in der Lödderitzer Forst das Vorhandensein einer ganzen Biberfamilie un­
zweifelhaft festgestellt. Neun Pappeln, einige Elchen, Weiden und Rüstern sind von 
den Bibern abgenagt und zum Bau der Wohnungen, die sich in den seichten Wasser­
lachen befinden, oder ihre Rinde auch zur Nahrung verwendet worden. 

Kirchhoff. 

32. Frick. Zwergtrappe Brutvogel bei Burg, Magdeburg. (Ornithol. Monats­
schrift 29. Jahrgang, 1904. S. 313.) 

Zuerst im Herbst 1898 wurden etwa 8-10 Stück dieses seltenen Vogels be­
obachtet, nachdem im Mai desselben Jahres ein junges Männchen geschossen war. 
In allen folgenden Jahren - es war um größte Schonung der Vögel gebeten -
wurden immer einige Paare gesehen, Hl03 nach Aussage eines Jagdpächters sogar 
8-12 Exemplare. Auch die Großtrappe ist seit vielen Jahren dort Brutvogel. 

Taschenberg. 

VI. Volkskumle. 
33. Die Provinz Sachsen und die Binnenwanderung in Preußen. (Blätter 

für Handel, Gewerbe und soz. Leben. Beibl. zur Magdeb. Zeitung 1903, Nr. 39 
s. 309ff.) 

Die Beweglichkeit der Bevölkerung im preußischen Staate ·ist in der Zunahme 
begriffen. Nach der Schrift von Brösike ndie Binnenwanderungen im preußischen 
Staate nach Kreisen während der Jahre 1895 bis 1900" werden die Verhältnisse der 
Provinz Sachsen dargelegt. Zuwanderung zeigen 7 Stadt- und 5 ländliche, Abwande­
nmg 2 Stadt- und 34 ländliche Kreise„ Zeigt Ilalle + 8,1 "io, Weißenfels noch 0,2°/0, 

so andererseits Halberstadt -1 °lo und Nordhausen -1,6°/0 • Die ländlichen Kreise 
mit Zuwandernng sind Erfurt, Grafschaft Wernigerode, Naumburg, Stendal, Quedlin­
burg; alle übrigen haben .Abwanderung, die stärkste W orbis mit - l0,2°fo. Ackerbau­
kreise zeigen gleichmäßige Mehrabwanderung, die Industriebezirke sehr verschiedene 
Verhältnisse. Das Polentum geht fast überall vorwärts; zurückgegangen ist es· in 
den beiden Mansfelder Kreisen und in den Stadtkreisen Magdeburg, Halle und Halber­
stadt In der Provinz Sachsen wie im ganzen Staate geben die schwachbevölkerten 
Kreise auch noch weiter Bevölkerung ab, aber von den stark bevölkerten nahmen an 
Zahl entfernt nicht so viele ein Mehr an Zuzugsbevölkerung auf wie irn Staate. 

· Maenß. 
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34: Sclmtte, Walter; ·Dfe thliringischeri Siedlungsriamen in· ihre r Be.deu­
tung für die altdeutsche Landes- und Volkskunde. Hallische Disser­
tation, 1903, 37 S. 

Als vorläufigen Abdruck aus einer größeren Arbeit unter obigem Titel bietet 
der Verf. hier einen Überblick dar über das räumliche Vorkommen gewisser Orts­
ll.amenendungen im;1erhalb der altthüringischen Volksverbreitung. 

Im Gegensatz zu. den gentilizisch gemeinten süddeutschen Ortsnamen auf -.ingen 
beziehen sich die norddeutschen gewöhnlich auf. die Oitslage (heißen. daher häufig 
nach dem ·Fluß, in . dessen Nähe der Ort liegt, . und v.ertauschen zeitweilig oder ständig 
ihr i mit u (vergl. Meiningen, früher Meinungen). Um Salzungen, das den Namen 
11ach seiner starken Sole trägt, kämpften einst in blutiger Feldschlacht Chatten und 
J;Iermunduren. Und weit ins HesHiscbe, ja bis nach Wildungen reichen die Namen 
auf -ingen, bez. -ungen. Damm scheinen sie auf einen Volksstamm zmiickzugehen, 
der zu beiden Seiten der thüringisch-hessischen Grenze ansässig war , obwohl sie gleich 
den echt thüringischen Ortsnamen auf -leben zwischen Harz und Thüringerwald am 
häufigsten sind, auch übergreifen in den Nordthüringgau sowie vom Werratal in einem 
schmalen Strnifen bis Schweinfurt. Das Dorf Thürungen kann übrigens eben deshalb 
nichts mit dem Namen der Thüringer zu tnn haben, weil es nach seinem Bach Tyra 
(oder Tira) benannt ist, einem Harzzufluß der Helme, folglich jener Dorfname nur 
durch volkstümliche Anähnlichung zu der Mißschreibung Thürungen statt Tyrungen 
oder Tirungen kam (Lit.-Ber. von 1901, Nr. 10). 

Zu den schon mehrfach behandelten Ortsnamen auf -leben bringt der Verf. 
einige Berichtigungen und Erweiterungen der Seelmannschen Aufstellung. So ist z.B. 
Bretleben · zu 'streichen, weil es ursp1ünglicb Bretla hieß. Orte auf -leben beginnen 
in Sc~leswig (Hadersleben), fehlen in Holstein, treten dann im Elbgebiet auf und häufen 
sich im Nordthüringgau sowie dem eigentlichen Thüringen, ohne in dessen zwei Grenz­
gebirge einzudringen; eine kleine Gruppe zieht sich bis gegen Würzburg. 

Ähnlich verkettet mit den Thüringern ~ erscheinen die Ortsnamen auf -stedt, in­
dessen begegnen sie, obschon in geringerer Zahl auch unter den Niedersachsen, in 
Hessen, dei· Wetterau und Nassau. Eigentümlich weichen sie den Namen auf -leben 
aus, als riihrten diese beiden Namengruppen von zwei auf gesonderten Flächen wie 
verabredetermaßen siedelnden Stämmen her; sie ziehen westlich um die Magdeburger 
Börde mit ihren vielen -leben - Orten herum, innerhalb des heutigen Thüringen bevor­
zugen sie den Osten, so in der Querfurter Landschaft (wo -leben-Orte fehlen), ferner 
an der Ilm, während sie die Gothaer Gegend mehr den Namen auf -leben überlassen. 

Slawische Namen sammelte der verf. in seinem Gebiet 310 von noch bestehen­
den Orten, 250 von "Wüstungen; sie beschränken sich, abgesehen von der Altmark, 
auf den äußersten Osten Thüringens, reichen selten 20 km weit über das linke Ufer 
der Saale. 

Orte auf - dorf gehören in Thüringen vorzugsweise dem Osten und scheinen 
zumeist G1:ündungen aus der Zeit der · Kämpfe mit den Slawen zu sein. Dagegen 
weisen die auf Südwestthüringen vorzugsweise verteilten Orte mit -bach und -hausen 
auf fränkische Ansiedelungen nach der Katastrophe des Jahres 531. Kirchhoff. 

35. Sunder, L. Unsere Ortsnamen und die nordischen Sprachen. (Blätter für Handel, 
Gewerbe und soz. Leben. Beibl. der Magdeb. Zeitung, 1902 Nr. 7, 8 , 9, 10, 11, 
s. 52f;, 62:ff., 66f„ 74ff., 86f.) 



Von dem Satze ausgehend: nSkati.dinavien war die Urheimat :i.Iler Germanen'.", : 
sucht Verf. in den nordischen Sprachen den Schlüssel des Verständnisses unse'rer 
Ortsnamen und legt eine große. Zahl Beispiele vo1;, an denen die Herkunft der Namen 
aus dem Nordischen erkennbar sein soll. Von altnord: einir, der Wacholder~ zu­
sammenhängend mit ai, immer, beständig, oder mit eini und bär, ber (einibär die Ein~ 
beere. Wacholderbeere) wird abgeleitet: Enemark (bei Hadersleben), Eimbeck, Ein­
stedt, Emden (bei Neuhaldensleben), Eimersleben, Emeringen, Emersleben, Ammem, 
Ammerbach u. a. Von vand =Wasser, See: Wanzleben, Wansleben, Wandersleben, 
Wanzer (Kr. Osterburg), Walidsbeck. Von Felaki, der Genosse (fe, Vieh, Vermögen 
und lag, Genossenschaft): Felgeleben, Felgentreu; von bod, bodil, hol, bül (=Hof) die 
Namen mit der Endung -büttel. Abel bei Tondern ist= abol ·(der am Wasser gelegene 
Hof, aus abol und günne (= Bebemoor von gunga, schaukeln, wippen) .ergibt sich das 
häufige Övelgönne und Övelgünne. Von gunge kommt auch Gungemose, Gummern 
(gunge mar) bei Lüchow, Gommern bei Magdeburg; von Staf-bol Stapel mit seinen 
Zusammensetzungen wie Stapelfeld, Stapelnburg (bei Wernigerode); von See - bol 
Siipplingen; von Up- bol (Oberhof) Üpplingen: von Tund - hol (eingezäunter Hof) 
Tümplingen; von Twic - hol (Doppelhof) Twiflingen, Zweiflingen; von Bond es- hol 
(Bonde=Bauer) Pömmolte; von smä, klein (Comp. smärre) .Schmön bei Querfurt 
(= Sma-on, kleiner Bach), Schmatzfeld (bei Wernigerode), Schmarbeck, Schmira, 
Schmerbach; von Kalfr, schwed. Kalf (Kalb, ein Kleineres neben etwas Großem) Kalbe 
a. d. Milde, Kalbe a. d. Saale; jenes liegt auf einer kleinen Mildeinsel, auch Kalbe a. S, 
lag vielleicht auf einer Insel. Freilich ist das nicht nachweisbar. Maenß. 

36. Sunder, L. Wie sich, das altgermanische Erbrecht in den Ortsnamen 
widerspiegelt. (Unter besonderer Be1ücksichtigung der Landschaft zwischen 
der Ohre und Aller im Norden und der Saale im Süden). (Geschichtsblätterfür 
Stadt und Land Magdeburg, XXXVIII, 1903 S. 321-338). 

Ursprünglich besaß die Gemeinschaft · den Boden, erst allmählich entwickelte 
sich Sondereigentum und . ein Teilungsrecht. Aber oft schreckte man noch vor der · 
Teilung zurück und die Kinder und Erben bewirtschafteten den alten Hof gemeinsain, 
sie waren dagi, Genossen; auf solchen gemeinsamen Besitz weisen Ortsnamen wie 
Aldagasthorp (wüst ini Kreise Wolmirstedt), Gardegistho1~p (Göringsdorf im Kreise 
Wanzleben), Hildagesburg (wüst im Kreise Wolmirstedt) . . Siedlungen, die vo.n z~eien 
bewohnt wurden, sind z. B. Beierstedt bei Schöningen, Beedenbostel .bei Celle, 
Zweiflingen (wüst im Kreise Wanzleben), Twülpstedt bei Vorsfelde; von dreien be­
wohnte Siedlungen Trabra, Tribur. Eine in zwei Hälften geteilte Stätte ist Helmstadt 
(Halbingestat). Die Handlung des Teilens nannte nian im Norden skiitande, auch 
skifte. Dieser Stamm steckt in vielen Orts- und Flurnamen, welche als -Bestimmungs­
wort skip, schopp haben, z. B. Schapplage, Schapwelle. Auf freigelassene Hörige 
weisen die zahlreichen Schalkenburgen, auf weibliche Erbfolge Namen, die geit. quino, 
ahd. ·quena (die Frau) enthalten wie Quenstedt, Quendorf. · · Maenß. 

37. Die Gerichtslinde · zu St. Kiliani. (Mühlhäuser Geschichtsblätter, herausg. 
von Heidenreich und Kettner. Jahrg. IV, Mühlhausen .1903. S. 67f.) 

Viele Jahrhunderte hindurch, mindestens seit der Zeit um 1231 wurde in Mühl­
hausen das · Gericht über Feldflursachen unter der Kilianslinde abgehalten, denn die 
Feldflur stand unter der besonderen Obhut des heiligen Kilian. Erst 1857 ist diese 
alte Linde niedergehauen worden, weil sie zu sehr.' in, der Straße stand ünd ,den· Ve1'~ 



112 LITERATUR- BERICHT. 

kehr hemmte. Man vermochte sie jedoch nicht zu Bohlen zu zerschneiden; denn sio 
war "vollständig vernagelt." Die zahlreichen in den Bauin eingeschlagenen Nägel 
d_euten offenbar auf denselben abergläubischen Brauch wie die unserer "Nagelsteine"; 
die sich auf Erden me,rkwürdiger Weise nirgends als zwischen Zerbst und Apolda vor" 
findon. Vergl. diesen Lit.-Ber. von 1896, Nr. 58. Kirchhoff. 

38. Reichardt, R. Volksbräuche aus Nordthüringen. (Zeitscihfüt des Voreins 
für Volkskunde. 13. Jahrgang. Berlio 1903. S. 384-390.) 

Eng zusammengedrängt finden wir hier eine Menge ;,im Volke gesammelte" 
auf Aberglauben . beruhende nordthüriogische Bräuche, wie sie noch heute bei Geburt 
und Taufe, bei Konfirmation, Hochzeit, Tod und Begräßois üblich siod. Nicht jedem 
Besuch zeigt die Mutter gern iihren-Liebling, denn es gibt Leute mit "bösem Blick", 
die ihm schaden könnten. Also auch hier die weltweit verbreitete Wahnidee vom 
bösen Blick („Schalksauge" ini Luthers Bibelübersetzung), vel'bunden :init der wahren 
Tatsache, daß die meisten Menschen im zartesten Kindheitsalter sterben! Das Be­
schneiden des Haares wie der i Fingernägel im ersten Lebensjahre wird vermieden (da 

. der böse Feind sich in den Besitz der Schnitzel setzen und „sympathetisch" dem 
Kind · schaden könnte). Regnet es in ·deu Brautkranz, so bedeutet das in Nord­
thüringen nicht wie anderwärts Glück, sondern „ Tränen in der Ehe." · Bemerkenswert 
ist der in Nordthüringen sehr verbreitete Brauch, daß die junge Frau dem Gatten 
nicht am Tage nach der Hochzeit, sondern erst einige ·Wochen später in die neue 
Heimat folgt. Ist jemand im Haus krank und der Totenvogel (Strix noctua) ruft seiu 
„Komm mit, komm mit!", so wird jener bald sterben. Wenn einem Todkranken das 
Sterben schwer wird, muß nian aus dem Dach des Hauses einen Ziegel iösen. Im 
Augenblfok des Todes eines Menschen muß man die Fenster öffnen, damit die Seele 
entllfähen kann. Dem Toten i gibt man einen Zehr- und Reisepfennig in deo Sarg, 
dem Kind sein Püppchen, dem Rmicher die Tabakspfeife, dem Trinker die Schnaps-

. flasche. Daniit der Tote nicht zurückkehre, gießt man · deni Leichenzug einen Eimer 
Wasser nach, denn Geister können nicht über das Wasser. Die Sitte der Leich~n-
schmäuse wird nur noch selten geübt. Kirchhoff. 

39. Kirchhoff, A. Was bedeutet „Hillebille"? Siehe oben S. 90-92. 

40. Dankeröder Mengerling. Nachklänge vorn ersten Heimatsfeste. Danke­
J.'.Ode, Selbstverlag des Literarischen Vereins „Leseabend", 1904, kl. 8°, 32 S. 

Der Lehrer Otto Schrö~er; wohlverdient um die Pflege der Heimatskunde und 
Heimatsliebe seiner Gegend, ]eilet diese kleine Sammlung von Gedichten mit dem 
Bemerken ein, daß diese bein~ ersten Dankeröder Heimatfest zu Pfingsten 1904 zum 
Vorti·ag .gekommen - sind. Es finden sich unter ihnen einige in Dankeröder Mundart, 
die deutlich beweisen, wie dißser Teil des Unterharzes sprachlich zu Thüringen ge­
hört . . Das bezeichnende ng für nd klingt mehrfach an, z.B. schwinge {geschwinde), 
Kinger (Kinder). Kirchhoff. 

41. Jacobs, E. Peinliches 1Halsger-icht vor der Lind~ zu Silstedt. (Harz­
zeitschrift 1903, S. 144-153.) 

· Es wird . in dem Dorfe Silstedt ein Tbie erwähnt, der einmal als Osterthie be­
zeichnet wird. Wahrscheinlich geschah das zum Unterschiede vcin dem Thie des ab-
stoßenden wüsten Dorfes Volberode. Shaßburger. 
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42. Jacobs, E. Das Osterfeuer zu Silstedt 1631; (Harzzeitschrift 1903. S. 153 
bis 156.) 

Aus den Verhören über die Entleibung eines Knaben bei Gelegenheit dieses 
Osterfeuers erhalten wir eine anschauliche Schilderung dieses Volksbrauchs· im Jahre 
1633 am Ha1:ze. Straßburger. 

43. Hartung, O. Zur Volkskunde aus Anhalt. (Zeitschr. des Vereins für Volks­
kunde. io. Jahrg. Berlin 1900. S. 85 - 90.) 

Es werden aus dem Anhaltischen Erntek1:anzlieder, Schlachtefestreime u. ä. mit­
geteilt. Bei dem Bericht von einem wunderlichen Bauernorakel über die zu erwarten­
den Getreidepreise, wobei Getreidekörner in zwei Kaffeenäpfe geschüttet werden, er­
fahren wir, daß auf den Dörfern der Roßlaer . Gegend bis um die Zeit von 1870 statt 
porzellanerner Kaffeetassen irdene braune Näpfe mit Doppelhenk!ll b.enutzt wurden, 
die ungefähr 1/ 2 Liter Inhalt faßten. Zu Rad~sleben . (Kr. Ballenstedt) traten bis vor 
einigen Jahrzehnten alljährlich zu Martini die Ge1neindevorsteher -und Schöppen mit 
denen des angrenzenden preußischen Dorfes Sinsleben zusammen, um gemeinschaft­
lich die Grenze zu begehen. Nach beendetem Unigang ver~el;rten alle Teilnehmer 
zusammen die Martinsgans. · Kirchhoff. 

VII. Zusammenfassende Lafüleslmnde, . Ortskumle, 
Geschichtliches; Touristisches. 

1. Allgemeines. 
44. Das Lehn buch Friedrichs des Strengen, Markgrafen von Meißen und Land­

grafen von Thüringen 1349-1350, herausgegeben von W. Lippert und H. Be­
schornel'. Mit 9 Tafeln in Lichtdruck. Leipzig, B. G. Teubner, 1903. XVI, 
898 s. 

Nach dem im Dresdner Hauptstaatsarchiv aufbewahrten Original erhalten wir 
einen mustergültigen, mit reichhaltigen Kommentaren versehenen Abdruck dieses ältesten 
wettinischen Lehnbuchs. Sein Inhalt erstreckt sich über die Marken Meißen, Landsberg, 
das Osterland, Pleißenland und die Landgrafschaft Thüringen; befaßt also außer dem 

. größten Teil des heutigen Königreichs Sachsen und der thüi'ingischen Kleinstaaten die 
Südhälfte der Provinz Sachsen. Für diesen ganzen Rauni bietet es auch der geschicht­
lichen Landeskunde eine Fülle von Stoff, namentlich bezüglich der älteren Namen­
formen von Bergen, Flüssen, :Wäldern, ·noch vorhandenen oder .wüst gewordenen Ort­
schaften sowie bezüglich der Ortslage letzterer (die von den Herausgebern in dem 
erschöpfenden alphabetischen Ortsregister, S. 421-543, stets sorgfältig angegeben ist). 
Bei den vielen aus dem Slawischen. stammenden, im Lauf der Zeit' aber durch An­
passung an die deutsche Zunge entstellten Namen erweist sich schon das Durchblättern 
dieses Ortsregisters lehrreich. Der Name des scharf .herv01Tagenden Muschelkalk­
berges am rechten Saaleufer unterhalb von Jena, des Jenzig, Z. ' B. klingt uns ganz 
deutsch; hier steht sein alter Name Jeilczke, der läßt keinen Zweifel an seiner sorbi­
schen Abkunft. 

In der ausführlichen, dem Text vorgedruckten Einleitung der Herausgeber 
werden einlge auch landeskundlich wichtige teiTitorialgeschichtliche Fragen mit gründ­
licher Sachkunde behandelt, so der Erwe~·b der Herrschaften und Ämter Dornburg, 

Mitteilungen d. V. f. Erdkunde 1094. 8 



114 LITERATUR-BERICHT. 

Lobdeburg; Windberg·, Zörbig und eines Teils der Hennebergischen Lande seitens der 
Wettiner. Kirchhoff. 

2. Thüringen. 

45. Habeuicllt, H. Politische Karte von Thüringen. Gotha , J. Perthes, o. J. 

Im Maßstab 1 : 250 000 stellt diese mit der bekannten vortrefflichen Technik 
des Perthesschen Instituts ausgeführte Karte Thüringen nach seiner staatlichen Auf­
teilung dar von Sangerhausen im Norden bis Staffe!Stein und Königsberg i. Fr. im 
Süden, von der Rhön im Westen bis Zeitz und Greiz im Osten. Die kleineren Staats­
gebiete sind in Flächenfarbe, Preußens nnd Bayerns Anteile in farbiger Grenzrändernng 
bezeichnet. Der große Maßstab gestattete ausgiebige Aufnahme auch der dörflichen 
Siedelungen und der Verkehrswege, die nirgends das Flußnetz stören, weil jene s.chwarz 
wiedergegeben sind, dieses blau. Zum gleichen Preis (1,50 Mk.) ist die Karte auch 
mit Gebirgsbezeichnung zu haben und eignet sich, in Taschenformat zusammengeklappt, 
gut zum Mitnehmen auf der Reise. Kirchhoff. 

46. Thüringen und der Frankenwald. (Meyers Reisebiicher.) 17. Aufl. Große 
Ausgabe. Mit 16 Karten, 11 Plänen und 2 Panoramen. Leipzig und Wien, Bibliogr. 
Institut, 1904. kl. 8°, XII u. 296 S. 

Vorliegende Neuauflage dieses vortrefflichen Touristenführers durch Thüringen, 
namentlich durch den Thüringerwald, bringt als Vervollständigung der graphischen 
Beigaben einen Plan der Stadt Weimar, einen kleinen (eiugedruckten) Situationsplan 
von Oberhof und eine schöne Karte des Südstücks des Frankenwaldes, dio sich an­
schließt an die Karte des oberen Saaletales und diese in gleichem Maßstab (1: 150 000) 
über die Längenlage von Lichtenberg gen Süden fortsetzt bis in die Kulmbacher 
Gegend. Auch im Text bat der 'B'rankenwald eine umfassende Durcharbeitung er­
fahren . Doch glei.chfalls für dio übrigen Teile des vielbenutzten Führers sind zahl­
reiche Besserungsbeiträge, insbesondere von den Sektionen des Thüringerwaldvereins 
bei der Redaktion eingegangen, die sie dem Buch sorgfältig zugute kommen ließ, 
um es durchaus auf der Höhe der Zeit zu erhalten. Kirchhoff. 

47. Gerbing, Luise. Die Thüringer Landwirtschaft bis zur Reformations­
zeit. (Heimatblätter aus den koburg-gothaischen Landen. Gotha 1903, S. 32-41.) 

Diese anziehende Kultul'skizze gründet sich auf umfassende Flnrkarten- und 
sonstige Quellenforschungen im südlichen Thii.ringen. 

Um den Urwald zu roden, scheinen sich gewöhnlich etwa 30 Männer ver­
bunden zu haben, mit Axt und Rodehaue (thüringisch: Radehacke) das Land artbar 
d. h. bestellungsföhig zu machen, eine Siedelung zu griinden. 

Zwei verschiedene Arten der Bödenverteilung fallen dabei noch heute in die 
Augen: die Besitzverhältnisse in Gemenglage, wie wir sie durchgängig in den so­
genannten Hufendörfern finden, und die Königs-, Wald- oder Hagenhufen, die sich 
in langen, schmalen Streifen in den Dörfern des Hörseltales vom Wasserlauf waldauf­
wärts hinstrecken. Die Gründung dieser Dörfer ist vorzugsweise auf Anregung eines 
Adligen zurückzuführen, der einen Waldbezirk an eine Anzahl bäuerlicher Ansiedler 
abgab und später, wenn die Wildnis gerodet, die Pliine vortoilt, die neuen Heimwesen 
eingerichtet . waren, einen bestimmten Jahreszins von jedem Hufner erhob. 

Manche solcher Wald·hufendörfer haben sich in ihrer eigenartigen Flur­
anlage bis ·heute erhalten. ·wir sehen da eine Gemeinde von etwa 30 Höfen vor uns. 



LITF.RATUR ·BERICHT. 11!5 

Unten am Bach und an der Straße liegt auf grünem Wiesenplan der schmucke frän­
kische Bauernhof, umgeben vom Obstgar.ten und dem blumen- und kräuterduftenden 
Vorgarten. Hinter jeder Hofreite zieht sich die Ackerländerei bergauf. Uralte Äpfel­
oder Birn-, bisweilen auch Nußbäume breiten ihre schattenspendende Krone über den 
Weg oder wachsen seit hundert und mehr Jahren in zäher .Ausdauer auf dem Grenz~ 
rain. Den oberen Abschluß . des Anwesens bildet Buschwald: Eichen und allerhand 
Strauchwerk. In krauser Linie schlängelt sich der Weg bergan, der die benach­
barten Hufen trennt; was dem einen Grundbesitz an Güte des Bodens abgeht, wird 
ihm dafür an Breite ersetzt. 

Ganz anders das nach der Regellosigkeit seiner Bauart genannte Haufen­
dorf! Wie es die Bodenbeschaffenheit und persönlicher Gt3schmack des einzeln'en mit 
sich brachte, so steckte jeder die Stätte ab, die Hans, Stall und Hof umschließen sollte. 

Schon die ältesten Dorfdarstellungen aus Mitteldeutschland zeigen uns den vier­
eckigen Hof mit der Dungstätte in der Mitte, umgrenzt von den verschiedenen Ge­
bäulichkeiten: links das einstöckige Wohnhaus mit anschließendem Stall für Rindvieh 
und Pferde; dem Hoftor gegenüber die Tenne mit dem Heu- und Futterboden, rechts 
Schweine- und Schafställe und das Holzgelaß. Das Tor war nicht selten zu einem 
eigenen Gebäude ausgebaut; der ganze Bauernhof gleicht also einer kleinen Burg in 
wehrhafter Vorsicht. 

Den friedlosen Zeiten angepaßt, hausen Edelsitz und Gemeinde inmitten der 
Befriedung. Ersterer ist häufig mit tiefem Wassergraben umgeben. Das Dorf aber 
birgt sich entweder 11inter bezinnter Lehmmauer oder festgeflochtenem DornzauiJ. und 
Graben. Eine kleine Burg für sich, oft die letzte Schutzwehr bei mörderischem An­
griff, ist in vielen Dörfern der befestigte Friedhof und die stark gemauerte Kirche. 
In dem weitaus größten Teil Thüringens herrschte seit alters die Dreifelderwirtschaft 
bis auf das die deutsche Dorfflur gänzlich umgestaltende Werk der „Separation" im 
19. Jahrhundert. Auf den Flurkarten ist meistens noch die Lage der „drei Felder" 
eingetragen mit Namen wie „Ober-, Mittel-, Unterfeld" oder „Sommer-, Winter-, 
Brachfeld". „In dreien Feldern" verteilt nach Güte des Bodens liegt der Grundbesitz 
jedes „Nachbars". „Ein Acker feldegleich" bedeutet also drei Acker, einen in jedem 
der „drei Felder". Ein Teil der Flur war als Gemeindegut („Almende~ oder „AlmdE>") 
in gemeinsamem Besitz als Weidetrift und Wald. Aber auch die in Privateigentum 
aufgeteilte Feldflur war in gewisser Weise Gemeingut: nach gemeinsamem Beschluß 
werden die Wege „geöffnet" zum ersten Pflügen und Säen im Frühjahr, wird die 
Flur „gehegt" bis zur Ernte. Selbst der dörfliche Grundherr, der sein Land in Ge­
menglage mit den Bauernfeldern hat, muß sich der allgemeinen Feldordnung fügen. 

Selten gab es Dörfei· ohne eigentliche Dorfflur, so z. B. Winterstein am Fuß 
des Inselsberges, wo der ganze Grundbesitz in den Händen der Herren von Wangen­
heim lag, die meisten Einwohner aber Zinsbauern der ritterlichen Familie waren. 

Die Mark d. h. die Grenze der Dorfflur blieb lange unbestinunt; solange nämlich 
der wenig geachtete Wald, Triftland und Leede die äußeren Umrisse des Gemeinde­
besitzes bildeten. Gräben, Grenzzäune mit Falltoren sonderten dann und wann die 
mittelalterlichen Fluren voneinander. Die Amts- und Landesgrenze kündeten schon 
von weitem Grenzbäume: Eichen, Elsbeeren, auch wilde Obstbäume. Erst weit später 
sind steinerne Grenzzeichen nachweisbar: Hegesäulen (hohe Grenzsteine, z.B. noch jetzt 
mehrfach in der gothaischen Flur), Mark- und Grenzsteine mit eingemeißeltem Winkel­
haken oder Wappen. 

8* 
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Von den ndrei Feldorn" 1 zerfiel jedes in Gescbrote von ungleicher Gestalt (auch 
Gebreite oder Gewann . benannt), diese wieder in .Acker oder Morgen. Als einfaches 
Maß diente die nGerte" (Rute). · Nach einer späteren Amtsbeschreibung .maß eine 
Gerte 8 Ellen oder 16 Schub,· iein Acker 40 Gei ton in der Länge und 4 in. der Breite.· 

Der Wiesenbau war noph . wenig entwickelt, das Graserträgnis daher gering. 
Um 1380 trugen bei Gamstädt ~ 60 A.cker Wiesen jährlich etwa 20 Fuder Hou. 

Die Stelle unserer Karfoffeläcker vertraten die keinem Dorf fehlenden Kraut­
länder, die auch mit Rüben bepflanzt waren. Häufig. kommt auch nBohnenland" vor 
(also baute man Bufbobnen, Vicia faba, denn die grüne Bohne erhielten wir erst 
aus A.merika). 

·waid wurde auf 15000 Äckern in ·300 Dorffluren · gebaut, dazu Flachs, Hopfen 
und Wein. Selbst Ohrdruf hatte. seine Hopfengärten. •Südhänge von Kalk- und ·Gips­
bergen waron besonders gern tmit Reben bepflanzt. ·· Georgental und Reinhardsbnmn 
hatten ihre Weinberge. Di5 kl.einen Dörfchen des ,Thüringerwaldes mit ·geringer Flur 
steuerten statt mit Fruchtzinsen mit Harz, Pech, Holzgerät, . aber auch mit Sperbern• 
und Jfalken zur Jagd, mit Has~l-, Birkhühnern, ja sogar Eichhörnchen f\ir die Tafel 
des Herrn. 1 Kirchhoff. 

c i 
48. Gerbing, W. Die Pässe des Thüringerwaldes ·in ihrer Bedeutung für 

den innerdeutschen Verkehr und das deutsche ·Straßennetz. S. oben 
s. 1-53. 

49. Gerbing. L. Die Verb1'eitung des Loiba-Nam.ens im Thüringerwald 
S. oben S. 88-90. 

. • 1 

50. Hertel, L. Neue Landeskunde des Herzogtu·ms Sachs.en-Meiningen. 
Heft 3 (138 S.), . Hildburgh~usen, Kesselringsche Buchl;andlung, 1902. und Heft 10 
(136 S.), .Hildburghausen, ,Gadow u. Sohn. (Vergl. diesen Lit.-Ber. von 1900,· 
&~ . . .. 

Heft 3 enthält einen voµ. Dr. Hertel verfaßten ausgezeiclrnot gründlichen Be­
richt über , die füeßendon und stehenden Gewässer des Herzogtu,ms . . Nach S. 190 ist 
eine Zeichnung der Qefällkurv~ der meiuingenschen Werra eingefügt wie vor S. 281 
Tiefenskizzen und Profi°tdurchschnitte der Seen (einschließlich · der auf weimarisohem 
Gebiet gelegenen Weiher Frauensee und Schönsee) nach W.·Halbfaß. Sehr dankens­
wert ist der Richtigstellung ~er Fluß- und Bachnamen im Meininger Anteil am 
Thüringerwald geschic4tlich nilchgegangen. So erfahren wir ·u.· a„ daß der Name 
Schleuse für die un.terhalb Schleusingen zusa!nmenfließenden Bäche erst ~eueren • 
Ursprungs sein muß, .weil . ur~undlich ·noch im Jahr 1322 der untere Teil de~ Fluß­
tals Vezzerer.tal genannt wird,. und im Stiftungsbrief des Klosters · Yessra von 1135 
ausdrücklich bezeugt steht, dje Örtlichkeit dieses Klosters · heiße · nach dem Flusse · 
Vessera (später gekürzt in Ves~ra). Für die echt thüringische Abschleifung des . Wortes 
Bach (als Grundwort in Bac4namen) zu · -mich finden· sich hier auch · zahlreiche 
Beispiele: aus Kumbach wurde im Volksmunde Kummich, aus Steinbach Stiimmieh; 
aus Gutschenbach Gutschmich usf .. 

Heft 10 enthält die Füi:sten - und Landesgeschichte des Herzogtums von 1680 
bis 1821. Kirchhoff. 

51. Baethckl). Die Gründung des Klosters Georgenthal. .(Heimiitblätter aus · 
den koburg-gothaischen Landen. Gotha 1903. S. 1 - 18.) 
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:Qas Zistei·zforiserklcister Georgenthal am Thüringerwald ist eine Grlindung des 
alten Thliringer Gi"afengeschfochts von Kevernburg. · Von ihrer Stammburg ist wenig 
bekannt. Sie soll 1246 durch einen Blitzschlag zerstört \VOrden sein. Dann wieder 
aufgebaut, ist .sie auch nach :dem Tod des letzten Kevernburgers zwar noch von 
Landgraf Balthasar von Thüi"ingen · (1382-1406), . ih1;em damaligen Besitzer, wieder­
holt bewohnt worden, scheint aber seit Ausgang des 15; Jahrhunderts nicht mehr als 
Fiirstensitz . gedient zu haben; 1471 bei·eits diente sie ' als Gefängnis; 1496 kam sie 
wieder ali. den Arnstädter Zweig des kevernburg- schwarzburgischen Hauses, scheiut 
jedoch immer li.iehr dem Verfall entgegengegangen · zu sein. 

Die Kevernburger besaßen eine gi·oße Strecke des Thüringerwaldes zwischen 
Hörsel uild Saale, desgleichen im Tal der Unstrut und Wipper. Schon frühzeitig 
werden sie als Schutzvögte der .in Thüringen reich begliterten Abtei Hersfeld be­
zeichnet, auch als Lehristräger. der Fuldaer Kirche. Von alters her waren sie im 
Dienst des Königs Gaugrafen des Längwitzgaus, standen nie im Abhängigkeitsverhältnis 
zu den Thüringer Landgrafen, sondei·n blieben stets reichsunmittelbar. 

Das Gebiet, das Graf Sizzo von Kevernburg zur Klostergründung schenkte, 
umfaßte das weite . Wiosengelände zwiSchen Hirtsbcfrg und Ziegelberg, das seinen alten 
Namen Houwerieth in der noch heute geltenden Bezeichnung Heuröder Wiesen wieder­
erkennen läßt, . ferner die Rodung mit dem Zubehör von Feldern und Auen, die einst 
Asolverod hieß und wohl auf dem kleinen südöstlichen Ausläufer des Ziegelberges 
lag, der hier Ziegelberg und Hirtsberg verbindot, die Flußgebiete der Leina und Apfel­
stedt sondert (daher „Sunderau genannt). Flir diese Stelle am Anfang des Hirtsberges 
hat sich der alte Name als Adolfsrod noch auf den Karten erhalten sowie in der ver­
stümmelten Form Apfelsrod im Volksmunde. Endlich gehörte noch zur Schenkung 
das ganze Waldgebiet, das von der Apfelstedt nebst ihren Zuflüssen bewässert wird, 
vom Rennstieg hernb bis zum Austritt des Flusses in die Ebene. Dicht an die Be- . 
sibmngen des Benediktioe1:klosters Reinhardsbrunn, des eigentlichen .Hausklosters" 
der Landgrafen von Thüringen, reichte also Sizzos Schenkung an die Zisterzienser, 
deren Ordensregel im Gegensatz zu der der Benediktiner die Rodung der Wildnis, in 
der ein Kloster dieses Ordens jedesmal zu grlinden war, zur Hauptaufgabe machte. 
Der Verf. erläutert nun treffend die Rodnngstätigkeit der Georgenthaler Mönche und 
den Antagonismus der Reinhardsbrunner gegen sie, die ihnen die ersehnte ·weiter­
aus:lehnung ihres Grunderwerbs nach Süden hin verlegt hatten. Anfangs hatte man 
oberhalb des mit wildem Gestrlipp verwachsenen Erfgrundes gerodet (.Sin Jörgenu 
nennt das Volk noch heute die Stelle), indessen Ausgrabungen haben hier nur dlirf­
tiges Mauerwerk zutage gefördert, sodaß es dort oben wohl nicht zu einem wahren 
Klosterbau kam. .A.us einer Urkunde von 1143 erhellt vielmehr, daß die Zisterzienser 
.die Bergeshöhe bal~ verließen und sich unten im Tal ansiedelten, wo sie vor allem 
erst den Boden entwässerten und dadurch gesund und fruchtbar machten. Die sieben 
Teiuhe im Klostergrundstlick dienten in erster Linie der Trockenlegung des Geländes, 
iu zweiter erst der Ffächzueht. Spuren der alte.n Öl- und Kornmühle finden sich 
noch im sogenannten Klostergarten. Kirchhoff. 

52. ßerbig, II[. Gotha im Mittelalter. Aus dem Tagebuche eines fahrenden 
Schülers. (Ebenda S. Hl - 23.) 

Die kurze Schilderung stammt aus· dem Jahr 1402. Gotha war damals von 
einem großen Bogen Yon Wäldern uingeben, der im Osten fast bis an die Stadtmauer 
reichte; in einem. von diesen, der Bärenlache, sollten noch unlängst sich Bären ge-
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zeigt haben. Im Süden der Stadt lag ein großer Sumpf, das Milchried, dahi.nter eine 
stundenlange Heide. Näher ad der Stadt br~iteten sich fruchtba1'e Felder (auch solche 
mit Waid) und schöne Gärten kus; auch etliche Weinberge waren zu sehen und ein 
Hügel mit großen Hopfengärte~. ·Der ·wein war freilich etwas sauer, doch ließ sieb 
aus ihm mit Nelken und Hotjig ein süßer Wiirzwein be1'eiten. Die Stadt war vori 
Mauer und Graben umgüttet; ih ihrem Süden erhob sich, noch besonders ummauert, 
die Feste Grimmenstein. Landgraf Balthasar hatte durch einen geschickten Augustiner­
mönch einen drei Stunden langen Graben aus der Leina nach Gotha führen lassen und 
dadurch die Wassernot der Stadt behoben. Vor Zeiten war der Ort viel kleiner, nun 
aber hat er sich durch Zuzug jvon den umliegenden Dörfern auf 6000 Bewohner ge­
hoben. Im Straßengetriebe sie.ht man viel Mönche und Nonnen, denn auch auswär­
tige Klöster (Reinhardsbrunn, , Georgenthal) haben hier Herbergen für die Ihrigen. 
Auch zwei Predigermönche von Eisenach wohnen hier, die das Recht haben in Gotha 
für ihr Kloster zu betteln. Die $traßen sind eng, krumm, ungepflastert. Bei schlechtem 
Wetter steigen · .die Ratsherren iauf Stelzen durch den· Kot aufs Rathaus. Die Häuser 
haben. viel Erker und zierlich~ Türmlein 1 ihr Gebälk ist mit .Sclmitzwerk verziert, 
ein Stockwerk steht über das !nächst untere (als "Überhang") vor. .Kellerhälse ver­
sperren oft die Gasse, weil Arnn die Bierfässer von der Straße her in den Keller 
bringt. Die Bürger treiben radt alle Ackerbau, halten Kühe, Schweine, Schafe. Doch 
bliiht das Tuchmachergewerbe ! bei schönem Wetter stehen die Tuchrahmen auf der 
Stadtmauer. Etliche Kaufleute :Und Krämer verkaufen fremdländisches Gewürz, Heringe 
und allerlei. 1 Kirchhoff. 

53. Beyer~ C. und ßiereye, J.i Geschichte der Stadt Erfurt von der ältesten 
bis auf die neueste Z ~ it. Mit 40 Abbildungen und Plänen nach alten und 
seltenen Stichen. Erfurt, iKeysersche Buchhandlung, 1900-1904. kl. 8°, bis 
jetzt 10 Lieferungen, 320 S. 

Der als Stadtarchivar ub1 die Geschichtsstudien über Erfurt neuerdings so hoch 
verdiente Dr. Carl Beyer wa~te den kühnen Wurf, eine Geschichte der Stadt Erfurt 
auf .streng quellenmäßiger Gr~ndlage, aber in durchaus volkstümlicher, wenn auch 
knapp gehaltener Erzählungsfo~·m zu schreiben. Leider ereilte ihn ein grausam vor­
zeitiger Tod, so daß er sein Geschichtswerk nur bis zum Ende des Mittelalters aus­
zuführen vermochte, bedauerlibherweise ohne Quellenbelege beizufügen, dio man bei 
mancher streitigen Frage, . z. ~- über die ältesten Entwicklungsphasen der Stadtver­
fassung, ungern vermißt. Zu~1 Glück ist in Dr. J oh aunes Biereye (gegenwärtig 

1 
Rektor der Klosterschule in Roßleben) ganz der rechte Mann gefunden worden, das 
Werk im Sinn seines Urhebe1:s durch die Jahrhunderte der Neuzeit weiterzuführen, 
wie Sich das in den drei jüngsten Lieferungen vorteilhaft zu erli:ennen gibt, die der 
Erfurter Universität ums Jahri 1500 und dem Aufkeimen des Lutherschen Reforma-

1 • 

tionsgedankens in deren Schoß gewidmet sind. Recht gut ausgewäillt sind die Ab-
bildungen von Straßen, Bauwe~·ken, geschichtlichen Szenen aus Alt-Erfurt nach guten 
Originalen. : Kirchhoff. 

54. Zscl1iesche. Das vorgeschichtliche Erfurt und seine Umgebung. Mit 
1 Karte und 3 Tafeln. Erf nrt, Keysersche Buchhandlung 1904. kl. 8 °, 35 S. 

Als Beigabe (Lieferung.j 11) zum vorher besprochenen. Werk spendet uns hier 
Sanitätsrat Zschiesche eine liqhtvolle Überschau der Siedelungs- und Kulturverhält-
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nisse der Erfurter Gegend bis an die Schwelle der Karolingerzeit, hauptsächlich als 
Frucht seiner eigenen erfolgreichen Forschungen auf diesem Felde. 

Wie Thüriagen überhaupt so muß auch das Erfurter Landeszentrum schon zur Stein­
zeit, die iu unseren Laadea bis etwa 1500 v. Chi'. währte, ziemlich stark bevölkert ge­
wesen sein. Der Verf. enthüllt uns auf seinor leh1Teichen Karte die Lage von Steinzeit­
dörfern aril Nordrand der Steigerwaldhöhe (bei der Villa Stürcke), ferner links vom Berg­
strom zwischen der Cyriaksburg und dem Petersberg, desgleichen im Norden Erfurts an 
den Höhen auf dem linken Ufer der Wilden Gera. Stark bewohnt war zur Steinzeit auch 
der Rote Berg am rechten Ufer der Schmalen Gera; auf der Stätte des heutigen Bahn­
j1ofos von Neudietendorf befand sich ein großes steiazeitliches Dorf, auf der Altenburg bei 
Arnstadt gleichzeitig eine Wallburg mit einer Werkstätte für Feuersteingeräte. Der Verf. 
schätzt das Alter dieser Anlagen auf 4000 Jahre; demnach liltten sie um 2100 v. Chr. 
bestanden. Bezeichnend dünkt, daß der gesamte Erfurter Stadtboden ostwärts vom 
Petersberg und den übrigen Anhöhen, die sich auf dem liaken Geraufer hinziehea, 
keiae einzige steiazeitliche Ansiedlung getragen hat, vermutlich weil er noch sumpfiges 
Überschwemmuagsland bildete. Erst auf der Hirnzgenbergschanze bei Daberstedt 
fiadet sich wieder , ein Steinzeitgrab. Die Ausgrabuagen ergaben als Hütteareste fast 
nur Herdgruben, 1-11

/ 2 m tief und 11
/ 2 -2 m im Durchmesser; an der Rudolf- und 

Eieinrichstraße zur Seite des Bergstromes sind weit über hundert solcher Gruben auf­
gedeckt worden. Die vermutlich mit Stroh oder Schilf gedeckten Hütten waren über 
den Herdgruben aüs Ilo!Z erbaut, die Fächer zwischen den Baumstämmen wurden mit 
Flechtwerk aus Baumlisten ausgefüllt, und dieses auf beiden Seiten mit glatt ge­
strichenem· Ton verkleidet, der bisweilen einen feiaen weißen oder hellgrauen Anstrich 
zeigt. Massenhaft finden sich Scherben von Tongefäßen, die stets ohne Drehscheibe 
verfertigt wurden. Unter den Knochenresten sind vertreten Urochse, 'Wildschwein, 
Hirsch, Reh, Schaf, Ziege, Fuchs, Biber. Mit Kaochenangeln fiag man Fische, auch 
Flußmuscheln wurden verspeist, ihre Schalen dienten teilweise zum Schmuck. Der 
Hund war bereits Jagdgehilfe. Man hielt Rinder, Schweine, Ziegen, Schafe, vielleicht 
atlCh schon das Pferd, scheint sich sogar auf Käserei verstanden zu haben. Der 
Acker wurde mit steinerner Pflugschar gepflügt, um Weizen, Eiakorn und Gerste zu 
bauen. Fleißig wurde gewebt; neben Tongefäßen kannte man auch hölzerne, jedoch 
kein Metallgorät. Bernsteinporlen deuten auf Haadelsverkehr. 

Die Dörfer am Steiger uad am Petersberg sind dann untergegangen, ihr 
der Verwandtschaft nach uns völlig unbekanntes Volk wurde vermutlich von Fein­
den verdrängt. Aus der nachfolgenden Bronzezeit begegnen uns nur seltene Funde; 
Thüringen überhaupt scheint damals volkarm gewesen zu sein. Erst aus der späteren 
Eisenzeit, der la Tene-Periodo, stammen wieder Reste ansehalicher Siedelungea. 
Namentlich verraten abermals massenhafte I:Ierdgruben eine größere Dorfanlage 
vor dem Andreastor (bis zum Auenkeller). Die Ausgrabungsfunde zeigen auf der 
Drehscheibe gearbeitete Tongefäße. Das Getreide wurde aber immer noch auf 
steinerner Handmühle gemahlen. An eiaigen Stellen siedelte man wiedei·, wo einst 
schon die Menschen der Steinzeit gewohnt hatten, weshalb man dort auf Funde der 
la Teae-Zeit neben steinzeitlichen stößt; so am Roten Berg und weiter nördlich von 
dem erwähnten Dorf, das bis zum Auenkeller reichte, auf dem hohen Uferrand der 
Schmalen Gera hinter dem Städtischen Krankenhaus. Referent möchte nur vor einem 
Irrtum warnen, der sich ebea aa diese Fundstätte anschließt. Der Verf. macht näm­
lich darauf aufmer~snm, daß letztere noch im 14. und 15. Jahrhundert „an dem hohen 
Stade" genannt worden sei, uad meint, das solle heißen „die hohe Stadt," ja so 
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steht der· Name sogar aU:f sei'ner Karte. Andere Erfurter Forscher haben daraus 
schon eine uralte . Ailsiedelung l „am ·Petersberg'' gemacht, den Petersberg selbst als 
Höchstadt, als Erfurts Akropolis gedeutet Wohl ist derselbe der Burgberg 'der Stadt, 
der Träger von Weihestätten in heidnischer und chriStlicher Zeit gewesen„ insoförn 
also tatsächlich eine Erflirter !1\.kropolis. Aber jene alte Dorfsieaelung lag ja ganz 
abseits vom alten städtischen 'f eiChbild ·gegenüber von Ilversgehofen, und ihre Stätte 
führte jenen . Namen·, der gar nichts mit „Stadt" zu tun hat, nur von de1; Steillage 
am Flußgestade. ' 1 

Der Verf. verlegt die Sicidelungen der la Tene-Periode in das dritte oder zweite 
vorchristliche· jahrhundert un~ führt sie auf die Hermunduren · zurück, da, wie er 
meint aus ai·chäologischen Fuhden schließen zu · dürfen,' ·die Kelten damals schon 
Thüringen verlassen · hatten, · · 

Zur Merowfögerzeit wal.· . jedenfalls auch be1'eits die Flußaue an der mehr­
armigen Gera vor den Westhö~en besiedelt. Auf dem A.nger wurde jüngst beim Haus 
Nr. 64 ein menschliches Skelett' iri 3 m Tiefe entdeckt, das zwischen den Zähnen eine 
um 550 n. Chr. geprÜgte Goldrl1ünze aufwies. 

. 1 • 

Slawische · Siedelungsrest~ , bez. Grabstätten, zeigt die Karte dicht bei Daberstedt 
'uriil ·an der nach Weimar führ~nden Landsfraße beim Gasthof zm; Henne. 

1 • 

1 Kirchhoff. 

55. Krauth, C., Untersuchung übin den Namen und die ältesten Ge­
schichtsquellen der Stadt Erfurt. · Beilage zuh1 Jahresbericht .des König!. 
Realgymnasiums zu Erfurt für das Schuljahr Hl03 bis HJ04. Erfurt 1904. 4°, 36 S. 

. 1 • 

Durch eine scharfsinnige, Vergleichung der ältesten Nachrichten über Erfllrt 
,bis zur Zeit des Bonifatius willd eine Reihe wichtiger Aufklärungen · gegeben 1 die zum 
VerständniS der ganzen später~n Stadtgeschichte von Bedeutung sind. . 

1 
Der Verf .. behauptet wphl mit Recht, daß wir alle bisher die entscheidend 

wichtige Stelle in, Bonifatius' ~rief an den Papst Zacharias vom Jahr 742 falsch ge­
deutet haben: Erphesfnrt, qui 1 foit jam olim urbs paganonun rusticonun. Das, sagt 
er, braucht nicht zu heißen: 11:uch damals, als Bonifatius diese Worte schrieb, wäre 
Erfurt noch eine reine Heidei:rntadt gewesen. Und geschichtlich klänge das doch auch 
rech.t unglaubwürdig, da irisch

1
e Sendboten in Thüringen wie in Hessen bereits Boni­

_fatius wacker vorgearbeitet ha~ten. Vielmehr entnimmt der Verf. don sorgfältig aus 
seinen Quellen herausgeschälte~ ursprünglichsten Kernsätzen folgende Aufeinanderfolge 
der Klöster- und Kirchengrün~ungen auf dem Höhenzug im Westen der Stadt, von 
wo noc:h heute ehrwürdige Ifirchenbauten mit doppeltem Turmdreizack Erfurt so 
.malerisch überragen: unter dom Merowingerkönig Dagobeit Ill. (711- 7 lö) wurde auf 
der echten Erfurter Akropolis i (einer uralten Wallburg) das Peterskloster gegründet 
und seitdem der heidnische Name Merwigisburg (odor Merwigsberg) in Petersberg 
v~rwandelt; gleichzeitig wurde ! auf der südwärts anstoßenden niedrigercn Vorhöhe, wo 
.jetzt die Severikirche emporragt, ein (später verlegtes) Nonnenkloster, das „altum 
monasterium s. Pauli" begrü~det; erst aber durch Bonifatius der Grund gel~gt zum 
Dom, der Marienkirche, . auf d~ r Nebenhöhe, die durch die schöne Gowölbeaufmaue­
rung der „K~vaten" (erfnrtis~h „Kaffäten") nach der Stadt h.in eine vornehme Er-
weitenmg erfuhr. ' 

Gesch.ichtlich verdient riun des Verfassers Ausführung .alle Beachtung: Bei der 
Eroberung Thüringens durch dle Franken . (5,31) kam das . altthüringische Königsgut .auf 
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dem Menvigsberg an die Merowinger, diese verwandten es dann spätor teil weise zur 
Ausstattung des neugegründeten Petersklosters, aber durch Bonifatius scheint sodann 
manches von dieser Schenkung und namentlich manches von den Königsrechten 
(Gerichtshegung, Markt- und Münzrecht) an die Marienkirche übertragen worden zu 
sein, als diese zur Stiftskirche für ganz Thüringen ausersehen wurde. .A.ls an Stelle 
eines selbständigen Bischofs· für Thüringen in Erfurt nun der Erzbischof von Mainz 
trat, zuvörderst als geistliches Oberhaupt, entfalteten sich hieraus allmählich die An­
sprüche des Mainzers auch auf die weltliche Macht über Erfurt. Noch unter Karl 
d. Gr. schaute man auf dem Petersberg die alte Königspfalz ( cmtis regia); Erfurt stand 
von alters her unmittelbar unter Reichshoheit, ' ist nie von Rechts wegen unter der 
Hoheit des Thüringer Landgrafen gewesen, hatte vielmehr den berechtigten Ent­
wicklungsdrang zur freien Reichsstadt. Mainz \vollte aus dem im späteren Mittelalter· 
durch die Schaffenskraft seiner Bürger so prächtig emporgediehenen Erfurt, das um 
1500 Nürnberg an Bedeutung glich, eine Untertanenstadt machen. Und nicht ohne 
Mitverschulden der oft kurzsi_chtig schwankenden Politik der Stadtgemeinde triumphierte 
zuletzt Kurmainz 1664 mit Hilfe der Truppen Ludwigs XIV. 

So liißt Dr. Krauths kurze, aber scharfe Kritik der Erfurter Geschichtsquellen, 
die sich mit jener Friihepoche des 8. Jahrhunderts beschäftigen, einen klärenden Ein­
blick tun in den Ursprung jenes Zwittertums, unter dem dio Geschicke Erfurts ver­
liefen und von dem heute nur noch der Bekenntniszwiespalt der Bürgerschaft übrig 
ist. Er bringt noch manchen anregenden Gedanken nebenbei zum Vorschein, so die 
Vermutung, daß die alte Merwigsburg wohl ein Heiligtum des Donar umschloß, denn 
gl:!wöhnlich ging ja bei der Christianisierung ein solches in eine Peterskirche über 
(genau wie man das vom Petersberg bei Halle vermuten darf). Er findet unter den 
Blutzeugen, die auf friesischem Boden als tapfere Prediger des Christentums ihr Leben 
ließen, den hochbetagten Lebuin als den so lange vergebens gesuchten ersten (und 
einzigen) von Bonifatius eingesetzten Bischof von Erfurt heraus und bezieht die 
interessante Mär vom ,Schafer ·Lehmann," der die Lehmannsbrücke baute, auf den 
greisen Lebuin. In der Tat heißt letztere noch im Jahr 1108 Liebwinsbrücke, und 
die Wohltat des Briickenbaus war nicht bloß bei den alten Römern der Priesterhand 
Yorbehalten. Diese älteste Brücke über die Erfurter Gera liegt auch benachbart einer 
Gerafurt, bei der die Sage den ,Müller Erpo", den Romulus Erfurts, wohnen läßt, 
und die Schildchensmiihle führt, wio unser Verf. meint, den Namen des einstmaligen 
Dorfes Schilderodo weiter, das an der Stätte der gegenwärtigen Andreasvorstadt stand. 

Ob aber dor "Wenigen Markt" vor alters „der Mönche Markt" hieß, scheint 
doch zweifelhaft. Selbst wenn die anstoßende Krämerbrücke als „zweitälteste" Gera­
brücke ,der vereinten Tatkraft mehrerer Klöster, namentlich des Petersklosters, ihre 
Entstehung verdanken" sollfo, ist sprachlich ·der Übergang eines so im Volk allbe­
kannten ·wortes wie „Mönche" in „ Wenige~" recht unwahrscheinlich. Urkundlich 
·findet sich die Namerisform stets latinisiert als „forum parvum" (Gegensatz zum Haupt­
markt .ante gradus", d. h. vo1' der zum Dom hinanführend~n Freitreppe, erfmtisch 
„ vor den Greden "). 

Viel weniger. noch vermögen wir dem Verf. zu folgen in seinen etymologischen 
.versuchen, den .Sinn des Namens Erfurt neu zu deuten. Sogar der Name Merwigs­
burg soll aus ,Erphesberg", der angeblich älteren :Namensform von Erfurt, entstanden 
sein! Unter ihrer Burghöhe „Erphcsberg" wohnhaft, hätten die Leute (zuvörderst 
die Schilderöder) gesagt, sie wohnten „ze dem Erphcsberge", woraus die Petersmönche 
,ze dem Merphesberge" gemacht hätten. Nachmals erst sei die Siedelung bis an und 
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über die Gerafurt stromaufwärts ausgedehnt worden, Erfurt sei also erst „allmählich 
eine :Furtstadt geworden". Dabei sei die Stadt aber gleichwohl nach dem Fluß be­
nannt, nämlich Ar-pas-furt !(ar= Wasser, pa, gekürzt aus apa, Fluß, s Genetiv­
zeichen), also n Wasserflußfur.tu. „Morwig" ist in Thüringen ganz generell bezogen 
auf uralte Heidenzeit; danach jheißt z. B. auch die Merwigsliude in Nordhausen·, nicht 
aber nach dem ,, w :ald ", wi~ der Verf. meiut (des Ref. Deutung von Melchendorf 
[früher Merchendorfj vcin M~rch, im mittelalterlichen Urkundenlatein merica, d. li. 
Wald, hat damit gar nichts ~u tun). Einen ,,Erphesberg" hat es niema!S .gegeben, 
und Erfurt hieß von jeher na9h der Furtstelle, an der es entstanden war. 

1 Kirchhoff. 
. 1 

· 56. Horn, W. Erfurts Stadtverfassung und Stadtwirtschaft. Jena, G. Fi-
scher, 1904. 271 S. ! 

Nach einer kurzen Überschau der Erful'ter Stadtgeschichte, so\veit sie zur Vor­
bereitung des eigentlichen Themas erforderlich erschien, insbesondere der Hauptent­
wicklungsphasen der Erfurter $tadtverfassung, beschert uns der Verf. eine sehr gründ­
liche aktenmäßige Studie überl die Organisation und Leistung der Verwaltung Erfurts 
seit 1802 d. h. ·seitdem die Stadt von •Kurmainz an Prnußen gekommen. Ganz be­
sondere Aufmerksamkeit wird !dabei dem städtischen Finanzwesen zu teil, sowohl vor 
als nach der Einführung der Selbstverwaltung, die für Erfurt mit dem Jahr 1822 ein­
setzte. Ohne an dieser Stelle auf diese für die Geschichte des preußischen Stadt­
rechts im 19. Jahrhundert i.lberhaupt bedeutsame Schlaglichter werfenden Unter­
suchungen eingehen -zu könneJ , sei nur, noch kurz hingewiesen auf die der Einleitung 
mit eingeflochtenen .Angaben i ur Erfurt~r Bevölkernngsstatistik. 

Mit Hecht vertritt der 1 Verf. die • Ansicht, daß Erfurt zur Zeit seiner höchsten 
mittelalterlichen Blüte (im 15.IJahrhnndert) wohl nicht über 32000 Bewohner gezählt 
hat. Das war ja auch schon für die mittelalterlichen Städte Deutschiands nahezu das 
Höchstmaß. Soll doch selbst !Nürnberg und Straßbul:g im Jahr 1449 nur eine Ein­
wohnerzahl von 20000 gehabtl haben. Für Köln im Ausgang des 15. Jahrhunderts hat 
allerdings Archivar Ennen ein~ Bewohnerzahl von 50000 wahrscheinlich gemacht. 

1 
Als Erfurt 1664 mainzisch wurde, zählte es höchstens 12000- Bewohner, noch 

l758 nur unbeträchtlich meht , · nämlich 13600, 1802 16580. Erst die Zählung von 
1880 zeigte die Überschreitunk von 50000 an, die von 1900 ergab 83080 (ohne die 
Gai·nison). · i • 

. Die Zahl der Wohnhäi'.iser Erfu1!ts botrug im Jahre 1900 4592 (mit 17 811 
Hatishalt.ungen), so daß auf ei~ Haus im Durchschnitt 18 Bewohner entfielen (im Jahr 
1S02 hingegen doren nur 5). j 

Die Geburtenzahl beläutt sich in Erfurt gegenwiirtig auf 32,5%0 der Gesamt­
zahl der Bewohner, steht also l unter de1!1 Reichsmittel von 37,4. Dafür ist die Sterb-
lichkeit giinstig niedrig: 14,2 °100 (Reichsmittel: 2315). Kirchhoff. 

( • 1 

57. Wintzingerode - Knorr, i Lewin Freiherr von. D i e W ü s t u n g o n d e s 
Eichsfeldes. Verzeichni

1

s der ·wüstungen, vorgeschichtlichen Wallburgen, Berg­
werke, Gerichtsstätte~ und Warten innerhalb der landriitlichen Kreise Duderstadt, 
Heiligenstadt, Mühlhausen! und Worbis. (Geschichtsquellen der Provinz Sachsen 
und angrenzender 'Gebiete. 40. Band.) Halle, Hendel, 1903. gr. 8°, VIT, 

.. LXXXVill, 1280 S. nebst einer Karte der genannten Kreise. 
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Die Historische Kommission für die .Provinz Sachsen und das Herzogtum An­
halt hat sich ein namhaftes Verdienst um die geschichtliche Landeskunde erworben, 
indem sie auf das wichtige Werk nDie Wüstungen im Nordthüringgau", bearbeitet 
von G. Hertel, dieses noch umfassendere Werk über die Wüstungen des Eichsfeldes 
folgen ließ. Mit erstaunlichem Fleiß hat sein Verf. aus archivalischen und gedruckten 
Quellen, ferner aus dem Schatz der von der genannten Kommission geschaffenen 
Herbersschen (handschriftlichen) Flurkarten sowie nach eigenen Erkundigungen an 
Ort und Stelle nicht allein die Wüstungen der im Titel erwähnten Bezirke zusamnwn­
gestellt und ihrer Ortslage nach bestimmt, sondei·n auch die sonstigen Altertümer 
dieses Landraums, wie sie der Titel mit aufführt, sorgsam ermittelt und 4ies alles in 
einer von Dr. Gustav Reischel vortrefflich ausgeführten Karte eintragen lassen. Auf 
die 288 Gemeinde-, Guts- und Oberföl'stereibezirke des Eichsfeldes kommen nach dem 
Verf. mindesteus 480 eingegangene Ortschaften. Dabei sind gewiß noch manche 
Wüstungen nachzutragen, sobald man die Archive in noch weiterem Umfang durch­
forscht. So hat bereits Dr. Hans Beschorner in einer Anzeige des Werkes aus dom 
Dresdener Hauptstaatsarchiv folgende· Wüstungen als hier übergangen nachgewiesen: 
Ichensachsen, Bernelt (Bernvelt, Bernolt), Ritshusen (Richshusen), Dypblo (alle vier 
in der Gegend zwischen Mühlhausen und Treffurt zu suchen), ferner Rode zwischen 
Oppershausen und der Gelbrieder (Geldern-) Mühle südwestlich von .Mühlhausen und 
Bechstcdt südwärts von Oppershausen (das allerdings auf der Karte steht, indessen 
im Text fehlt). 

Die gehaltreiche Einleitung stellt die aus dem umfänglichen Material sich er­
gebenden Tatsachen von allgemeiner Bedeutung sorgfältig zusammen und bringt dabei 
manchen neuen Gesichtspunkt für die Entstehungsursachen der Wüstungen überhaupt. 
Der wichtige Exkurs S~ XII-XVIII behandelt die im Eichsfeld einst vorhanden ge­
wesenen Landwehren und damit zusammenhängende Befestigungen. 

Kirchhoff. 

58. Löffler, KI. Der Name „Eichsfeld". S. oben S. 84-87. 

59. ßlau, G. Beiträge zur Geschichte der Gemeinde Großbodungen bis 
zum Beginn des 30jährigen Krieges. (Harzzeitschrift 1903, S. 1-18.) 

G!'oßbodungen hat seinen Namen entweder von dem in der Nähe vorüber­
strömenden Flüßchen Bode oder von der Sippe eines Bado oder Bodo. In der Nähe. 
von Bodungen gibt es auch einen Bodesberg. Der Ort gehört zu den ältesten An­
siedelungen der Gegend. Rings herum aber Jiogt ein Kranz von Rodedörforn, deren 
Entstehung ins 10. bis 12. Jahrhundert zurückreicht. Genau an der Grenzscheide zwischen 
Thüringen und Sachsen liegen hier merkwürdigerweise zahlreiche Orte und Wüstungen 
auf ungen oder ingen, in ununterbrochener Linie von 0. nach W. streichend. Daraus 
vermutet der Verfasser, daß einer der fränkischen Merowingorkönige im Helme - und 
Ohmfeldgau zur Sicheruug der Grenze gegen die feindlichen Sachsen alemannische 
Kolonisten angesiedelt habe. Zur Unterstützung dieser Vermutung bringt er noch 
vor, daß das in der Nähe liegende Dorf Weißenhorn noch bis 1157 die schwäbisch­
alemannische Namensbildung auf brunnen· zeigt. 

Die Hasenburg in der Nähe von Großbodungen gehört zu den Burgbauten 
Heinrichs IV. 

Durch- eine Schenkung von 1124 wird die Grenze geschaffen, die Jahrhunderte 
lang die .Landschaften Eichsfeld und Honstein voneinander geschieden hat und noch 
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heilte die katliolischeri und evangelischen Ortschaften des Kreises WorbiS voneinander 
scheidet. 1 

Ei· .berichtet auch voli einem Schlosse (vielleicht 1329 e1;ba'nt) und · efoer 
-Kemenate: in Großbodungen; sowie : von ~ den Wüstungen Bilrode und Reichsdoi'f bei 
.Großbodungen. Großbodungen hat 1596 ·etwa 550 Einwohner gezählt. 

· ' : Straßbilrger. 
1 

.60: Naummm, L. Skizzen iu n 4 Bilder .zu ein.er Heima tskund.e des Krei~eb 
Eckartsberga. 4. Heft~. Eckartsberga, Verlag der Buchdruckerei des . Eckarts­
hauses._ 1903. kl. 8°, 1?2 S . 

. Schildert die Einführung der Reformation in . diesem Kreise und. deren Rück­
.wirkungen, namentlich die S~kularisierung de1; Klöster im Zusammenhang; mit: der 
·Förderung des · weltlichen Schuhvesens. Kirchhoff. 

1 

61. Scltlütcr, O„ Die Sied~lungen im nordöstlichen Thüringen, oin Beispiel 
für die Behandlung siedel

1
ungsgeographischer Fragen . . Mit 6 Karten und 2 Tafeln. 

Berlin, H. Costenoble, 19,04. XIX; u~d 453 S . . 

Dieses vortreffliche W~rk wird für immer ein Juwel im Schatz thüringischer 
Landeskunde bleiben. Es behandelt aufs g1iindlichste die Siedelungen zwischen Artern 
.und Naumburg zu beiden Seit~n der Unstrut, einerseits bis Sangerhausen und ·. Querfurt, 
andrerseits bis zum Südwr.stfuß der Finne. Es prüft an diesem bestimmten Beispiel 
Umfang und Methode ' siedeiungskundlicher Forschung überhaupt. Doch kann auf 
diese wichtige methodologische Seite hier nicht eingegangen. werden. Betont aber sei, 
daß ghiich der einleitende Teil (,,Das Land") eine sehr klare Übersicht über Boden­
bau; Geologie und Ei1twicklurig der Flußläufe des bezeichneten Gebiets bringt, unter­
stützt von einer mustei·haften1 geologischen Übersichtskarte, in die außer dem Fluß­
netz. auch ,: die. gegenwärtigen !Hauptverkehrswege und sämtliche Städte wie Dörfer in 
ihren wirklichen Umrißforme~ eingetragen sind. Nach einem umfassenden Kapitel 
über Volksdichte, · Verteilung 1 und .Größe der Siedelungen Nordostthüringens in dei: 
Gegenwart, wiederum begleitet von vorziiglichen Karten (eine auf die Dichtekarte zu 
deckende Oieate, die den Grdndsteuerreinertrag darstellt, enthüllt dabei seh~· zweck­
dienlich die Kongruenz von Bodengüte und Volksdichte in 1 vonviegend' mit ' Landbau 
beschäftigten Bezirken), folgt i eine ausführliche Erörtening lüber den geschichtlichen 
Gang der Besiedelung. Da werden schwierige Grundfragen der Genesis des .Thüringer" 
.volks· überhaupt gestreift, insbesondere·· jedoch wird exakt n1achgewiesen, daß keines­
wegs das ganze Unstruttal ~on Artern abwärts ein unganbbarer Morast bis in die 
Neuzeit gewesen ist. Eine (auch wieder kartlich sehr g(ücklich veranschaulichte) 
„ R.ekonsh'nktion des Landsch~ftsbildes ,für die ältesten gesbhiehtliehen Zeiten" lehrt 
uns dio . Ausdehnung: des bei den Frühjahrsübe1'schwe111m~1 n. gen der Unstrut unter 
Wasser gesetzten Bodens we~entlich schon im frühen Mit elalter so erkennen, wie 

·Sie bis zr der 1~50 einsetzenre~ preußischen Reg~lierung ~ er u~~trut fortb13st~~den 
hat; schmale,- dieses „Jungall,uvmm" kaum um; em::paar ~eter uberragende Saume 
von „al~em .A.uelehm" und J::.öß gestatteten immer schon zh bei.den Seiten der ~iot­
fläcbe (dieser eigentlichen „Unstrut" d. h. des' großen Sumpfd ckichts, - ein Name, der 
erst metpnymisch auf den Fluß übertragen :wurde) ei.nen ·Pf d zu finden, zumal d_iese 
Säume ''mldlos waren, und hier finden wir auch die ältesten iedelungen„ z. B. Wiehe . 

. Ringsmill indessen sehen wir *och die ·Triasböhen · in der Vo zeit mit Wald bestanden; 
der Ver. zeigt an der Hand jArnoldscher Ve1wertung der 1rtsnamen die allmähliche 
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Rodung der· Wälder, ·weist nebenbei sehr interessant auf Dickichtgürtel hin, die alte · 
Gaugrenzen gebildet haben, und führt uns schließlich in die Zeit der „negativen 
Siedelung" (1350 - 1550), · d. h. der „Wüstungen ", w0· man Ortschaften wieder preis­
gab, besonders wenn . man· sie, mit dem Roden auf allzu . ungünstigen Boden vor­
gedrungen, als · nicht gut bewohnungsfähig erkannte. Er stellt dem die Periode seit 
dem Eisenbahnbau und dem Einzug der Großindustrie zur Seite (otwa seit 1850), 
wo das Hindrängen nach den größeren · Städten die Bevölkerung örtlich (wenigstens 
relativ) zurückgehen ließ, weist aber auch auf den merkwürdigen Fall hin, daß 
gerade die Unstrutbahn Artern-Naumburg sichtlich eine „ausräumende Bewegung" 
förderte, indem die Bewohner dieses ;,Transversaltals" dadurch angeregt wnrden, 
lieber in die für den Haupt:verkehr :Nordostthüringens günstigeren „Radialstraßen" (in 
der Richtung von NO. zu SW. auf Erfurt zu) sich zu ziehen, die nun im heutigen 
Eisenbahnverkehr so viel kräftigere Schlagadern des Wirtschaftslebens geworden sind. 
Der große vierte Teil des :Buches ist dor Lage uud äußeren Gestalt der Siedelungen 
gewidmet. Gerade in letzterer Beziehung wird der Siedelungskunde .ein neues Feld 
vom Verf. erobert. Er belehrt uns, wieviel man aus Umrißgestalt und Straßenzügen 
sowohi der Städte als auch der Dörfer lernen kan:ri; wie sich die Siedelungen einerseits 
dem Bodenrelief und den Wasserzügen anschmiegen (für das so oft zu beobachtende 
Einbetten der Ortschaften in muldenartige, wenn auch oft nur ganz flache Vertiefungen 
wendet er den treffenden Ausdruck -„Nestlage" an), wie sich aber auch andrerseits 
manch~ geschichtliche Rückschlüsse aus der Tatsache ziehen lassen, ob eine Siedelung 
in Zeilenform, einzeilig oder parallelstraßig, als Rundling oder Haüfendorf usw. erbaut 
ist. B,ier, wo einst Slawen auch aufs linke Ufer der Saale hinüberzogen, findet der Verf.' 
Gelegenheit. unseren Sinn kritisch zu schärfen, daß wir . nicht unbesehen nur Rundlinge 
(d. h. in Kreisform der Hüttenreihung mit nur einem Zugang von außen gebaute Dörfer) 
oder nur offenbar slawisch benan_nte Siedelungen den Slawen, alle übrigen .den deutschen 
Gründern zuweisen. Rundlinge finden sich keineswegs weit und breit durch unsre Wenden­
lande, .vielmehr nur in Gegenden der Berührung -von . Deutschen · und Slawen. In der 
Südosthälfte der Finne aber deckt uns der Verf. eine sehr · merkwürdige Spui' des 
Slawentums auf, selbst wo ga1~ kein Rundling, gar kein slawischer Ortsname begegnet : 
die Ortschaften stehen mit durchschnittlich weniger als 600 Bewohnern auf durchweg 
niedrigerer Bevölkerungsstufe als die in der reiner deutschen Nordwesthälfte, 'vie ja· 
die Slawen regelmäßig klanschaftlich siedelten (vergl. die ob ihrer Kleinheit sprich­
wörtlichen „ böhmischen Dörfer"). 

Dankbar müssen wir dem Verf. auch sein für das recht nützliche „Schriften­
verzeichnis" und die mit eisernem Fleiß , ausgearbeiteten Tabellen des 'Anhangs. In 
der Schlußrubrik ·der letzten Tabelle (S. 444,-453) findet der Leser eine erschöpfende 
Angabe der Stellen des Buches, an denen über jede der Hunderte von Siedelurigen. 
gehandelt ist. · Kirchhoff. · 

. . . . . 

62. Größler, H. Führer durch -das Un,struttal von Artern. bis Naumburg 
für Vergangenheit und Gegenwart. Zweite vermehrte und . verbesserte 
Auflage. Mit einer Karte des Unstruttals, Freiburg a. U., J. Finke, 1904. kl. 8°. 
XVI und 256 S. . . 

Dieser rec11t' empfehlenswerte "Führet" _bietet bei seinem zweckmäßigen . 
Taschenbuchformat ein treffliches Geleit für den Waqderer durch.das anm'ntige·Schltiß­
drit.tel unseres Unstruttales; er ist aber zugleich ein gehaltvoller Beitrag zur heimischen 
Landeskunde von dauerndem Wert. In neuer Auflage ist er zwar um den Abschnitt 
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· über Querfurt gekürzt worderi., jedoch nur um einer Mehrzahl neuer Einlagen Raum 
1 1 

zu schaffen, die der geschichtlichen Ortskunde wesentlich zugute gekommen sind. 
s9 bieten die .A.bschnitfe über Tröbsdorf und Burgscheidungen, Thalwinkel und 

Bibra; Kirchscheidungen, Laticha und Balgstedt manches neue, auch auf dem Gebiet 
der Glockenkunde. Ganz neti ist der .Abschnitt "Die hohe Gräte und Karsdorf" (an 
der Uns~rutbicgung nördlich i ou Kirchscheidungen gelegen). Der Verf. weist nach, 
daß der 1 Spitzhügel der ~ Hbheri Gräte" über Karsdorf seine eigentümliche Form 
offenbar der Menschenhand i erdankt. Deutlich heben sieb die schwarzen Wallreste 
einer vorgeschichtlichen Schutzburg vom hellen Gestein des tragenden Muschelkalks 
ab, Die l alte Schutzburg zo~ sich von Nord nach Süd 400-450 Schritt weit und 
bestand aus einer nördlichen j Vorburg ,und einer südlichen Hauptburg. Völlige Un­

· fruchtbai~eit des Bodens hat ,

1

- diese vo1'gescbichtliche .Anlage vor völliger Zerstörung 
be"'ahrt. I Der Verf. führt uns aber durch .scharfsinnige Kombination auch zur Einsicht, 
was diese bisher unbeachtet gebliebene Unstmtstelle einst zu bedeuten hatte. Wenig 
unterhalB der jetzigen Karsd6rfer Brücke befand sich ·nämlich früher die seichteste 
und danlm wichtigste Unstr~tfurt, die sogar für Fußgänger durchschreitbar war. 
Diese Fdrt war mithin ein hoch wichtiges Glied jener jetzt verödeten, einst aber 
sehr bel~bten Verkehrsstraße j die quer über die mittlere Finne führte und hier die 
Unstrut henutzte; sie hieß w~gen der aus dem Frankenland kommenden ·weinfuhren 
die Weitl- oder Frankenstraß~ , bald auch wegen der in späterer Zeit von Mansfeld 
und Eisleben nach dem Frank~nwald, Nürnberg und weiterhin gehenden Kupfe1:fuhren 

1 ' • 

die Kup~erstraße. An dieser 1 Furtstelle muß ' nach Unterwerfung Thüringens dui·ch 
die Franken Karsdorf gegründet sein. Denn dies hieß ursprünglich Karlsdorf, ver­
mutlich hach einem Karolinge~ , der hier eine fränkische Kriegerschai; ansiedelte (der 
Name Khrl kommt in dieserrl Teil Thüringens während des Mittelalters sonst gar 
nicht voi'). Ein ummanerter jHerrenhof (curtis) wurde hier angelegt, der späterhin 
geradezu! als _ca~trum bezeichpet ':ird, ' un~ Karsdorf empfin~ Marktrec.~1t. Franken 
werden es m1ilim gewesen sem, die den hier sehr alten W embau begrundeten, der 
sich danh von hier selbst tJ~ßaufwärts nach Reinsdorf verbreitete (1207 drei Wein­
berge dJs Klosters Reinsdorfi erwähnt), Einen deutlichen Hinweis auf fränkische 
Siedelung in dieser Gegend da1!f man auch darin erkennen, daß die Kirche des westlich 
von KarSdorf einst gelegenen loorfes Bunisdorf (jetzt Wüstung Pießdort) dem heiligen 
Martin, dem Stammesheiligen !der Franken, geweiht war. · 

s Jlbstverständlich hat 1 der Verf. auch die neusten Ergebnisse seiner fort­
gesetzte~ Forschungen über qie Katastrophe von 531 seiner Darstellung der Burg­
scheidunger Gegend eingefügt! Desgleichen findet man anziehende Belege für die 
Richtigkait der Ansetzung de~ Schlachtfeldes von 933 ins Unstrutriet bei Ritteburg 
in der Beschreibung der Umgegend des südlich benachbarten Gehofen (Sehachtberg, 
Leichenghreite, Totenberg). j 

Absgemerzt aber muß iwerden die nun als Irrtum erkannte .Annahme, daß die 
Unstrut f ormals von Artern hei; durch das heutige Salzketal in die Saale geflossen 
sei. A.uch möchte Ref. die d~m Verf. zu dankende und gewiß zutreffende Zurück­
führung des Unstrutnamens aJ.f Strut nicht" durch Werners Behauptung, dies müsse 
auf "w akser" sich beziehen . _(s. VII), trüben lassen. „ Strut" heißt noch heute am 
Thiiringe~wald Gestrüppdickiclit. "Unstrut" hieß also ursprünglich "weites Sumpf­
dickicht" und .wurde offenbar llerst metonymisch auf den Fluß bezogen. 

Kirchhof[ 

1 
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63. Souuemauu, M. Die 'Fläminger in der goldenen Aue. Holländische Kolo­
nisten in Thüringen . . (Blätter für Handel, Gewerbe und soz. Leben. Beib!. zur 
Magdeb. Zeitung, 1903, Nr. 49, S. 388f.) 

Im Anfange des 12. Jahrhunderts wurde das Kloster Walkenried gestiftet und 
Zistcrziensermönche aus Altkampen an der holländischen Grenze hineingesetzt. Sie 
begannen morastige Ländereien, die sie erworben hatten, urbar zu machen und ließen 
Mitte des 12. Jahrhunderts dazu Holländer kommen. Diese Kolonisten haben die 
Gegend an der Helme kultiviert. Sie erhielten Land gegen allei~ige Abgabe des 
Zehnten, hatten Selbstverwaltung und Rechtsprechung fifr ihre Vorsteher. Nachdem 
die flämischen Dörfer wüst geworden, zogen die Einwohner nach Heringen, Görsbach 
und Berga·, wo sie noch in der ersten Hälfte des vorigen Jah~·hunderts ihre Streitig­
keiten nach den nsieben flämischen Sprüchen" schlichteten. Diese Sprüche \verden 
mitgeteilt und die Zeremonien des n Verkircbgängens" auseinandergesetzt. Maenß. 

3. Harz (mit Mansfeld). 

64. Erdmauu, Tb. Die alte Kaiserstadt Goslar und ihre Umgebung in 
Geschichte, Sage und Bild. Goslar, Ludwig Koch, o. J., kl. 8°, 237 S. 

Mit warmherziger Ileimatsliebe spendet das Bii.chlein in zwangloser Reihenfolge 
einige El'zählungen aus der Geschichte der alten Kaiserstadt, dann eine Blumenlese 
von Sagen aus dieser Stadt wie ihrer Umgebung, zuletzt Schilderungen von merk­
würdigen Banton, Altertümern und Volksbräuchen Goslars. Unter ietzteren sei her­
vorgehoben die anziehende Beschreibung vom ersten Austreiben des Harzviehs ins 
Gebirge zur Maienzeit (ganz an älplerische Bräuche erinnernd) und vom "Ochsen­
stoß_en", einem eigenartigen Fest, das diesem Austreiben der Kuhherden ·vorangeht 
und in einem ernsthaften Kampf der (von jeder Ortschaft in der Mehrzahl gehaltenen) 
Zuchtstiere miteinander besteht; der obsiegende, fast immer verwundete Stier durch­
zieht schließlich eiligen Schritts brüllend die zerstampfte Arena und hat sich durch 
seinen Tdumph das Recht erworben', die gesamte Herde zu führ~n. 

Von den Sehenswürdigkeiten des Goslarschen Rathauses erwähnt der kundige 
Verf. einen gewöhnlich auch von schaulustigen FremdEm unbeachtet gelassenen alten 
Schrank neben einer Treppe mit zwei etwa meterhohen Türen, genannt die Beißkatze. 
Einst stand die Beißkatze auf dem Markt, und man steckte .in ihr dµrch eine von 
quadratischen Löchern durchbrochene Längsscheidewand zweiteiliges Innere zank­
süchtige Mal'ktweiber, die zum Gaudium der Menge in dem Käfig tüchtig sich weiter 
schimpften. Kirchhoff. 

65. l\Iiesclmer, H. ·Vom Mansfelder Erzbergbau. (Blätter für Handel, Gewerbe 
und soz. Leben. Beihi. zur Magdeb. Zeitung, 1902, Nr. 38, 39, S. 301ff., 310f.) 

Der Aufsatz bringt Mitteilungen über die Technik des Bergbaues, über die Art, 
wie der Kupferschiefer gewonnen wird, aus dem das Mausfelder Kupfer, das feinste 
auf dem Weltmarkte (jiihrlich etwa 20000 Tonnen) bel'eitet wird. Auch die Neben-
werke werden erwähnt. Maenß. 

66. Bode, H. Die Alsburg ' (Ahlsburg) im Eckertale und ihre Besitzer. 
(Harzzeitschrift 1903, S. 96-106.) 

Der Verfasser erweist, daß unter dem urkundlich erwähnten Alerdesstein die 
im Tale der Ecker in de1' Nähe der Rabenklippen gelegene Alsburg zu verstehen ist 
und daß hier einst die Familie derer von Burgdorf ihre Besitzungen hatte. Er ver-
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mutet, 4aß in der Alsburg eine Zentralstelle des Schutzes für efoen Bergbanbezii·k 
des frühen oder spätdren Mittelalters gefunden werden kann. Als Zentralstellen der­
selben. Ä,rt im HarzJ nennt er den Wildenstein, das Stamnihaus der Familie von 
Wildens~ein . im Oke1ltale · auf der 'Wcsti::eite der Oker nnterb~lb des ;Eichenberges, 
ferner di~ Gowiscbe i ~ der Mitte der Waldungen nach der Innerste zu, und endlich .auch 
die Stam,mburg der Herren von dem Dike in dem Bergdorfe vor dem Rammelsberge. 

Straß·burger. 

4. Tiefland. 

67. Sun~er, Ludwig.
1 

Zum Namen von Groß- und Klein-Mühlingen. (Blätter 
für Handel, Gewerbe und soz. Leberi. Beibl. zur Magdeb. Zeitung, 1903, Nr. 32, 

S. M2~·lhfl.~ · t 1. lt G „ d E . d' H t 1 t"tt d , ''dl' h n mgen 1s eme ura e run ung. s war 1e aup ma s a e es su JC en 
Teils des i Nordthüring~aues und später Sitz .der Grafschaft zwischen Elbe, Saale, Bode 
und Sü!Ze. Von 937 an kennen wir, wenn auch nicht lückenlos, die Reihe der 
Mühlinge~ Grafen. ~ühlfogen kann nicht »eine an Mühlen gelegene Ansiedlung" be-' 
deuten; denn für . . die l Magdeburger Gegend . werden Mühlen erst 950 erwähnt. Die 
beiden Ohe werden nach deri zwei kegelförmigen Bergen genannt sein, dem Groß­
und Klei~-Mühlinger !Berge, die getrennt von der Hügellandschaft der Sohlener Berge 
(an der Sülze) als Vorberge in die weite Ebene schauen. Der Klein-Mühlinger Berg 
ist ein altheidnischer \Begräbnisplatz, wohi auch eine ehemalige Opferstätte. So ist 
es nicht bnwahrscheinlich, daß die Umgebung zu Volksversammlungen diente, an die 

' 1 • . • 

sich dan~ die Grafend\nge anlehnten. Der N.ame Mulinga weist hin auf nordisch muli, 
Maul, d~i· Teil des K;opfes, der sich abrundend zuspitzt, weiter: ein Hügel, Kegel. 
Gerade b~i der· isolierten Lage :treten die kegelförmigen Hügel stark hervor und konnten 

:,~"::, ~.1'N~::~:.'t'• ~"d'" Vmg\iclrn• winl d" N•m• M•li•g~:;~~ig"-
68, Geb~uer; C. Quedlinburg im frühen Mittelalter .. (Blätter für Handel, 

Gewe\:be und soz. ILeben. Beibl. zur Magdeb. Zeitung, 1903, Nr. 42, 43, S. 332 f. 
341 ff~) . 

· Der Aufsatz · handelt vo\n Namen, der Geschichte und den Rechtsverhältnissen, 
ferner v6n den Baut~n Quedlinburgs wie von den bildnerischen und malerischen 
Werken, ldie es aus dkr Frühzeit des 'Mittelalters besitzt. · Maenß. 

69. Hess~ , William. \ Der Elm, das Geburtsland Till Eulenspiegels. (Blätter 
für Handel, Gewerbe und soz. Leben. Beihi. zur Magdeb. Zeitung, 1902, Nr, 37, 
.s. 29~ ff.) . . .· 1 . . . 

1 • 

Li~bevolle Schilderung des · kleinen W~ldgebirges und seiner landschaftlichen· 
Reize. I!esonders d'e1i Reitling und der Siegpla.tz bei Schöningen werden gepriesen .· 
Einge.floe*en sind geschichtliche Angaben über die Ortschaften am und im Elm. 

! Maenß. 

70. Georgi. Wo lag Nortrode? (Harzzeitschrift ; 1903, S. 140-142.) 

· Di~ alte "Dorfstätte Norb.'cide bei Osterwiek ist gleichbedeutend mit der heutigen 
wüsten F~ldmark Ottet ode und 'lag denuiach unweit des jetzigen Dorfes 'Rhoden nach 
Osterwiekl zu. · ' .. 1 • · Straß burger. 



71. Sunder, Lud,vig. Der Name Drömling - ein Erkliiruiigsvei·such. (Ge­
schichtsblätter für Stadt und Land Magdeburg. XXXVIII, i903, S. 339- 347 .) 

Es wird ausgegarigeil von der ältesten Form des Namens bei Widuküid: Ti~itri­
lnining. Der erste Bestandteil desselben trim \vii'd als Dativ . von altnordisch tli~;h·, 
drei, erklärt; es findet_ sich in Od:snamen wie Trimp"orten, Triiribei'g, Trin1b_orn~ ' Dei· 
zweite Bestandteil wird abg~leitet von äitnord. mynni, schwediscli myrtirig., Mündlji:Jg. 
Eigentlich müßte trimcmyiling-eä erwartet 'verden, abe1' .die DäÜvcPlui·al::Eriaurig 
fehlf schon früh auch in anderen gleichgebildeten Ortsnamen. Noch jetzt ~agt iriäii 
Üpling, nicht Üplingen; Weferling, nicht Weferlirigen. Die Wandlung von mining 
in miling und meling ist ,keine außergewöhnliche. ' Als äiteste Forn;, rih Drömiing ' 
soll also Trim-mynd-ing-um anzunehmen Ünd mit dieser Bozeichnm:ig („an den drei 
Münd unge ii «) die Örtlichkeit ti'effend charakterisiert sein' da dei· Di·öinlii:Jg aus Z\Vei 
Becken bestanu, die durch eirie schmaie Landenge geschieden waren, urici . die ,Ohre 
bei Jahrstedt-Germenau in das erste mündete, ami' . delll sie beim Ohreloch aii'~Ü'~t, 
um bald iri das zweite Wasserhecken zu fallen, da.s endiich sei~~n A,bfl~ß difrch die 
'Qlltere Ohre nahm .. - Wie inan · sieht, -irörtilte ilrnn danach aber nur von zwei, nicht 
von drei Mündungen der Ohre im Drömlillg reden. :M:aenß. 

72. E. B. Erdöl bei Wietze an der Aller. (Bläfte1' für Handel; Gewerbe lind 
soz. I.eben. Beihi; zm' Magdeb. Zeitung, 1903; Ni-. 48, S. 380ff.) 

Zu beiden Seiten der Aller unterhalb Celle, namentlich aber z~ beiden Seiten 
des Flüßchens Wietze, d:is bei eiern Doi:fe Wietze in die Aller mündet, findet lilll:n 
jetzt Erdöl · iu einer cien Betrieb i·eich löhnenden Menge und Güte. .Schori seit dehi 
Jähre 1.660 ist sein Vorkonimeri doi't bekannt, äber erst däs Fehlschlagen von öi-
11ei1n veranlaßte BÖhrve1·s1iche, Bis zu 200 m Tiefe gewinnt man ein durikelbrmines, 
schweres Erdöl, in einer Tiefe von 347 'ili efo leichtei·es, an Brenripetroleum i'eicheres. 
Aber nicht das ganze Areal ist in der Tiefe ölführnrid. Nicht weit vori Wietze, ~ei 
Steinförde, hat inan Steinsalz gefunden. HJ02, \vurden 29000 Tonnen . (in Ölheirii 566), 
1903 nach vorläufiger Schätzung 40000 Toniieii in1 We1;te von 2,7 Millionen Mäi:k 
_gefördert Maenß. . -

73. Difi wüsten Ort ~ chaften auf delll B~den . des hetltigen Magdeburg. 
(Blätter" füi· Händel, Gewerbe irnd soz. "Leben. Beibl. zui· Magcieb. Zeitung, 1902, 
Nr. 9, s, 69ff.) - . . -

V cir 'den Mauern det Stadt bestanden einst mehrere Gemeiri\ve~eii, die im Lalifb 
der Zeit verschwunden sind und auf deren Grund und_ Boden sich jetzt dks neue 
Magdebili'g ei'hebt. Im Süden lag die Sudenburg·östlich vom jetzt verlärigei:ten Breiteii 
Wege zwischen Oranienstraße und Moltkestraße, \vestlich davon der Flecken St. Michael 
und das Jtidendorf, iil der Gegend des Rasselbachplatzes das Dorf Rottersd01'f. Pie 
Sudenburg wurde nach den Befreiungskriegen an anderer Stelle· wieder aufgebaut, 
Rottersdorf ·vei'schwand im 15. Jahrhundert, das Judendorf, nach Verfreihimg der 
Juden Marieridorf genannt, wird 1564 zuletzt erwähnt, St. Michael 16S3. im Noi'doh 
lag zwischen Alt- urid Neustadt an der Elbe Frohse, im Nordwesten Schfotdorf, iil1 
äußersten Nordosten der Neustadt das Dorf lnsleb.en; es war schon 1505 wüst,' d.ie 
beiden anderen sind uin die Mitte des 16. Jahi'hunderts eingegangen. ' Mäenß. 

74, Hertel, G. Geschichte des Dolllplatzes in Magdeburg. ' (Geschfohtsblätter 
füi• Stadt und Land Magdeburg, XXXVIII, 1903, S. 209-~Sb.) -

Mitteilungen d. Y. f. Erdkunde 1094. 9 
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93~ schenkte Kaiser Otto dem von ihm begründeten Mmitzkloster den. südlich 
der Stadt Magdeburg belegenen königlichen Hof mit dem z_ugehörigen Gebiete. Dieser Hof 
wurde n~chher Sitz des Erzbischofs und eine Ringmauer umschloß nun zwei Ge­
meinden hiit gesonderter Verwaltung: die eigentliche Stadt und das geistliche Gebiet, 
später d~r Neue Markt genannt: Die Grenze zwischen beiden und beider Entwick­
lung wird dargelegt, und besonders die Veränderungen, die sich auf dem geistli.chca 
. Gebiete, inäher dem Doinplatze im engeren Sinne, zutrugen, werden eingehend be-
sprochen.! Maenß. 

75. Mae~ß, J. Die Schiffsmühlen auf der Elbe in Magdeburg. (Geschichts­
Blätter für Stadt und Land Magdeburg, 1894, Heft 1). 14. S. 

N 4ch den Akten des Magdeburger Stadtarchivs wird die Geschichte der Magde­
burger Elpmüblen gründlich und erschöpfend dargelegt. Mindestens seit dem 14. Jahr­
hundert *at man zu Magdeburg die "Wasserkraft des Stroms für Mühlenbetrieb benutzt, 
denn 137;l wird der Neubau einer Mühle unterhalb der Magdeburger Elbbrücke er­
\Vähnt. y on einer eigentlichen „ Schiffii:iühle u erfahren wir 1425. Aus der Folgezeit 
wird ersichtlich, daß es ein ganzes Gewerk von Scl;liffmüllern in Magdeburg gab . 
. Den Mei~tern dieses Gewerks stand wahrscheinlich früher die freie Benutzung der 
Elbe zu, i wofür sie das zu mahl.ende Korn von . den Bürgern abholen und das Mehl 
nachher ~ied~r umsonst in die Häuser bringen mußten (ein wichtiger Hinweis darauf, 
wieviel Ackorbau einst die Bürger Magdeburgs trieben). Nachmals wurden die 
SchiffmüÜer aber zur Zahlun~ eines Stromzinses von der Stadt herangezogen, wie 
einen sol~hen (um 1690) auch die Waschkähne auf der Elbe entrichteten. Zwei bei­
gefügte Flanskizzen zeigen di'e Stände von etwa 20, bez. 25 Schiffmühlen 1) um 
1700 2) j in den letzten Jahren vor 1806 (und zwar in der Nähe der Zitadelle). 
Wegen Behinderung der Schiffahrt suchte man neuerdings diese Schiffmühlen zu be­
seitigen. 1 Das wurde seit 1866 dadurch erreicht, daß die Regierung durch Vergleich 
die mit ~en Mühlen verbundenen Mühlgerechtigkeiten erwarb. Die letzten Schiff-
mühlen (beim Packhof) versc~wanden bis 1874. Kirchhoff. 

76. Kalbln, Rudolf von. Zur Geschichte der Familie von Kalben. (Fort­
setzuhg.) (Dreißigster Jahresbericht des Altmärkischen Vereins für vaterländische 
Geschichte und Industrie z.u Salzwedel. A.bt..für Geschichte. 1903, S. 132~188:) 
D~r Aufsatz kommt hier in B~tracht wegen der Abschnitte II, der Name 

Calve, uhd III, die Gründung der deutschen Burg zu Calbe an der Milde. - ,Der 
Name C~lbe ist verschieden erklärt worden; die meisten haben an einen wendischen 
(Stamm kal, davon altslawisch kal'u, Kot, neuslawisch kalis, Pfütze) oder deutschen 
Ursprun~ gedacht. Der Verf. entscheidet sich für das letztere und leitet den Namen 
ab von k~lw. Im Althochdeutschen bedeutete calawa, calwa, im Mittelhochdeutschen 
kalwe eibe kahle Stelle. Ein Name nun, der einen kahlen Ort bezeichnet, scheint 
.ihm chatakteristischer für Calbe als die Benennung nach der sumpfigen Umgebung. 
Der Namb macht auch in den urkundlichen Nennungen korrekt diejenigen Veränderungen 
mit, welbhe gleichzeitig das deutsche die Kahlheit bezeichnende Wort durchgemacht 
hat. Det Name kommt ferner in den slawischen Ländern Rußlands und Österreich­
Ungarns il ie in den ehi;imals slawischen· Ländern Preußens zwischen Elbe und u~terer 
Weichse~ nicht vor, häufig aber dort, wo von Urzeiten her germanische Völker ge­
·wohnt. hJben. Um Calbe a. d: M. (und um Calbe a. Saale) liegen weniger, Dörfer mit 
wendisch~n als mit deutsche·n Namen. Endlich drängen die ausnahmslos deutschen 
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Narrien der Btirgwrirde' und Städte längs der .Saale und Elbe zwischen Unstrut ·und 
der altmärkischen Biese und · Wische zu dem Schluß, daß die ehemals wendischen 
Namen in deutsche verwandelt worderi sind, weil diese Orte_ zur Bekämpfung des 
Wendentums und zur Festigung des Deutschtums dienen sollten. 

Die Burg Calbe a. d. M. liegt an der Grenzscheide, wo im frühen Mittelalter 
Wenden und 'Deutsche sich berührten. · Zi,terst haben, wie .Ausgrabungen ergeben 
haben, Deutsche in der .Altmark gewohnt, dann sind Wenden geko.mmen, diese aber 
wieder von Niedersachsen verdrängt oder unterjocht worden. Die Wenden richteten 
die militärischen Bezirke ·der Burgwarde ein, und Calbe war der I:Iaupfo1;t eines 
solchen; es wurde im 9. Jahrhundert von den Deutschen besetzt . . Um diese Annahme 
\vahrscheinlich zu machen, bespricht Verf. die G1'ündung .des Lorenzklosters . . Das 
führt ihn auf die Grenze zwischen den beiden Bistümern Verden und Halberstadt 
und die hydrographischen Verhältnisse der Gegend (S. 170-175 mit Karten und 
Profilen), daß nämlich im Mittelalter ein Flußarm dei; Milde, und zwar der wasser~ 
reichere westlich von Calbe sich nach dem Augraben wandte. Bestand Ende des 
9. Jahrhunderts zu Calbe ein Jungfra~enkloster, in welches die Fürsten dos Landes 
ihre Töchter eintreten ließen, so entspricht dem die Vermutung, daß im Laufe des 
9. Jahrhunderts die Burg von Deutschen besetzt wurde, unter deren Schutze das 
Kloster Heidenmission treiben konnte. · Maenß. 

77. Hundisburg und seine Kirche. (Blätter für Handel, Gewerbe und. soziales 
Leben. Beiblatt zur Magdeburger Zeitung, 1903, Nr. 19, S. 146 f.) 

Hundisburg bei Neuhaldensleben wird als Ausflugsziel empfohlen und besondei·s 
· seine 700 Jahr alte Kirche und in ihr befindliche Merkwürdigkeiten, ein Bildwerk, 
dem Andenken Ludolfs X. von Alvensleben (1511-96) geweiht, eine illustrierte 
Bibel von 1668 u. a. beschrieben. Maenß. 

78. Burg Fleehtingen. (Blätter für Handel, Gewerbe und soziales Leben. Bei· 
blatt zur Magdeburger Zeitung, 1903, Nr. 15, 16. S. 113 ff, 124 ff.) 

Der Aufsatz mit Abbildung und Grundriß der Burg macht die wichtigsten 1ge'" 
schichtlichen Angaben (der früheste Scbloßbau stammte aus dem Jahre 1307) und gibt 
- im wesentlichen · nach n Parisius und Brinkmann, Bau- und Kunstdenkmäler difr 
Provinz Sachsen" - eine Besprechung der Burg nach der Seite des Baulieben. 

Maenß. 

79. ßncklmusen, . K. Tangermünde a. E., ein Beitrag zur Siedelungskunde des 
norddeutschen Flachlandes. Dissertation. Halle a. S., 1904. 95 S. 

Als Grundlagen zum Verständnis der Örtlichkeit Tangermündes werden · zu· 
nächst die Naturverhältnisse seiner Umgehung besprochen. Die diluviale Platte, die 
breit aus der altmärkischen ostwärts hervortritt, verschmälert sich gegen ·die Elbe 
bin zu 2 - 3 km und bricht bei Tangermünde fast senkrecht zum Stromtal ab. Ähn­
liche, kleinere Diluvialplatten liegen. zwar auch in der Nachbarschaft zerstreut, bis 
über die Havel hinaus, aber sie sind insular zerstückt, von oft noch heute sumpfigen 
Niederungen jener wechselnden Urstromtäler umfangen, die sich vor dem Rande des 
allmählich nach Nordosten zurückschwindei1den Eises der Eiszeit gebildet hatten. 
Von der östlichen Niederung kommend, erblickt der Wanderer Tangermünde jenseits 
des Stroms wie eine gewaltige mittelalterliche Feste mit turmgekrönter Stadtmauer, 
altersgrauen, meist einstöckigen Häusern aus Fachwerk mit moosbedeck~en Ziegel-

9 * 
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1 

(fächern, iiberragt vom ehrwürdigen Turin dei' St Stephanskirche, <;lei· von seinem 
41 m über dem MeeresspiegJ1 gelegenen Baugrund im 135 m Seehöhe ansteigt, so 

1 • 
daß ·man von seiner Spitze ij.ber 6000 .qkin überschahei:J kann. Aber an diese Alt-
stadt ist gen NW. und N. eine sehr anders geartete Neustadt in moderner Baüweise 

1 

ange\vachsen; die sich elbabwiirts bis zur großen Zlickefraffinerie hinzieht lind durch 
die hohen qualmenden Fakri~schoinsteine andeutet, daß hier neuerdings die Groß­
industtie ihren Einzug gehaltJn hat. Ehe der Verf. dieses fesselnde Nebeneinandei· 

1 

auf seine geog1;äphische .Verursacliurig zurückzufühl'en sucht; bringt ei; noch schätz" 
bare (bisher iüigedi:uckte) waksei·stands" und Temperaturbeobachtungen aus Tangei'~ 
münde (S; 24~31). Nach Ermittelungen der 13 Jahi·e 1890=1902 hat die Stadt 
ein Jahresmittel voh 9°, · ein~n Januar vön -'--0,5°; einen· Juli von 18° C. Nm die 
Monate ·Dezember bis Febri:Ja~ weisen eine größere Zahl 'von Tagen mit Mitteltempe~ 
raturen unter 0° atif; in dieSe1' IWinterzeit war alsö der sonst urspfünglich ganz ungang­
bare sumpfige Niederungsgürtel durch EiSdecike stets ain besten zu . überschreiten. 

TängerIIlünde, ui'kundlibh zuerst 1009 erwähnt, stairiint gewiß schon aus dem 
10. Jahrhündert. Seine Burg} an der sich die Stadt entfaltete, hatte eine treffliche 
Lage; uni das feindliche SlaJenländ auf dem rechten. Elbuier zu überwachen, An­
griffe von dort her abzuw.ehten. Selbst der kleine Tanger, der dicht oberhalb der 
Altstadt in die Elbe mündet, 1 ward bei Hochwasser der letzteren dmch Wassersfan 
zu einer breiten schirmenden! Wasserfläche. Obendrein war aber Tangerinünde auf 
seirt~iii ,; laridf~steii Halbinselzinken" riicht bloß geeignet zu Vorstößeli ins jenseitige 
Wendengebiet (die am hiiufig~ten im Winfoi· ausgeführt wu1'den), sondern auch der 
Zielpunkt der Handelsstraße r oh Brandenburg her übei' Plaue und Genthin nach 
Maßgabe . dei' trocknen ·sandigen Geländestreifen zwiSchen den alluvialen Morastebenen; 
v:on Tangermünde sti~g ~ari; !nachdem Mensc~en un~ Waren auf der uralten Fähre 
dicht unterhalb der Emmundupg des Tangers uber die Elbe gesetzt waren, zm· alt­
märkischen Platte hinan. So l war bereits 1136 neben Magdebmg Tangermünde die 
Häi.iptzöllstätte i:IiSses ·Teiles· der Elbe. Dani.äls begärin untei· Albrecht dem Bären 
die mittelalterliche Blütezeit ~e1' Sta:dt durch Einzug niedersächsischer Kolonisten und 
den großartigen Deichbau (auch hiei· von Niederländern; Obwohl nur in Minderzahl 

1 

im ·Kolonistenstrorh nachweis bat, gefördert); wie man ihn noch heute auf der Strecke 
Tangetmüride - Hiirilerten ans~unt. Nun ei:st wui'de das entwässe1'te Niederungs­
gelän.de1 geschützt vor deni· bis dahin so ungebärdig sich hin- und herwälzenden 
Elbsttom, iil weiterem Umfarlg urbar gemacht, der schwere, fruchtbare Tonboden 
mit der kräft.ig.eren deutschen J Pflugscha~· beackert und der Grundstock der heutigen 
Bevölkei'iing geschaffen; iil deni die Reste · der wenigen; die sandigen Diluvialinseln 
spärlich bevölke1;iiden WendeJ aufgingen. Feuäi'sbrünste, Krieg und (1682) die Pest 
brachten Tangennünde besond~rs im 17. Jahrhundert arg herunter; siebenmal wurde 
es im 30 jäl:u:igeii Kiieg erobeit (auch eine ViTirkung seiner trefflichen Verkehn;lage !). 
Noch als Penck sein „Deutsclles Reich" 1887 veiöffentlichte; dtirfte er von Tanger• 

1 . 

mi.i.ride, der einstigen Kaiserresidenz, sagen, es sei verödet; ohne aus seinem alten 
Mauei-ring je weiter herausgeÜ·eten zü sein, 

Da plötzlich verjüngt s\ch die Sta:dt! Am 1. April 1886 wird die Eisenbahn 
nach Stendal eröffnet und Tapgermi.i.nde erhält somit Anschluß an die großen Ver­
kehrsadern; die linsei' nördlicres Tiefland quer über die Elbe westöstlich wie voin 
Süden nach der Seeküste durchziehen; das bringt den Ort ganz anders noch wie im 
Mittelalter an den Kreuzungsp~hkt vornelime1' Land• und Wasserstraßen. Nun erst 
erlolgte dll1' merkantile und iddustrielle 1Aufschwilrig fast mit .amerikanischer Rasch-
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heit. Vor allem die Zuckenaffinerie, im ersten Viertel des 10. Jahrhunderts gegrlinclet, 
jedoch selbst 1843 · noch kaum 10 .Arbeiter beschäftigend, 1882 erst deren 300, er­
wuchs durch billige Bahnzufuhr des Rohzuckers unserer zuckeneichen Provinz · ztir 
wahrscheinlich größten industriellen Unternehmung dieser Art in ganz Europa Getzt 
über .2200 .Arbeiter, 3 Mill. Ztr. Zuckerproduktion im Jahr, wovon mehr als 2fs durch 
billige Wasserfahrt ins Ausland geht). Den Aufschwung del' städtischen Bevölkerung, 
ihrd Betätigung in Handel, Schiffahrt, Gewerbe usw. behandelt der Verf. zum Schluß 
mit warmer Anhänglichkeit an seine Vater>:tadt, deren baulichen Auswuchs in An­
schmiegung an die jüngsten Umwandlungen ihres Verkehrslebens er gleichfalls hübsch 
im einzelnen darlegt. Es ist doch tatsächlich etwas Großes, daß Tangermünde zwischen 
1880 und 1900 um 129,3% an Volkszahl zugenommen hat! Es zählte 1701 2000, 
1902 12326 Bewohner. ·Kirchhoff. 

80. Zahn, w. ~ittr:ilalterlichr:i '.ropograp4ie und B(:).festigung der Stadlt 
Tangerm.iJ.nP.e. Mit einem. Stadtpl;i.n. (Oreißigster Jahresbericht P.es Alt­
m_ärkii;chen Vereins für vaterländische Geschichte und Industrie zu Salzw1;JP,el. 
.Abt. für Geschichte. 1903, S. 12-38.) 

Die Stadt Tagermünde liegt am · östlichen Rande der steil zum Tanger und 
zur Elbe abfallenden Diluvialplatte. So lange die Altmark nachweislich von Men­
schen bewohnt gewesen ist, hat es hier auch Ansiedlungen gegeben. An der Stelle 
der Tangermünder Burg ist eine uralte Befestigungsanlage gewesen. Dafür sprechen 
die hier gemachten Funde der Stein- und Bronzezeit. Unter Heinrich I. ist die alte 
Befestigung nach sicherer Annahme verstärkt worden. Urkundlich erwähnt wird 
Tongeremuthi allerdings erst 1009. Nächst der Burg sind die Umgebung der Stephans­
kirche und das Hühnerdorf die ältesten Teile der Stadt. Unter Albrecht dem Bären 
und Markgraf Otto I. wurde sie durch vlämische Ansiedler vergrößert, die Nicolai­
kirche erbaut und um 1300 das Ganze (außer der Burg) . mit einer Ringmauer um­
geben: die Altstadt. Im 14. Jahrhundert wurde die Neustadt angelegt und ebellfalls 
befestigt. Aus der mittelalterlichen Zeit sind viele Reste vorhanden; nach ihnen wie 
den urkundlichen und chronikalischen Nachrichten stellt Veif. die mittelalterliche 
Topographie und Befestigung der Stadt fest, indem er zuerst die Burg und ~as 

Hühnerdorf, dann die Altstadt und schließlich die Neustadt, ihre Straßen, wichtigsten 
Gebäude und Befestigungswerke unter Angabe geschichtlicher Nachrichten eingehend 
bespricht. Maenß. 

81. Zahn, W. Die ältesten Schoßregister und Kataster der Stadt Tanger­
münde. (29. Jahresbericht des Altmärkischen Vereins für vaterländische Ge­
schichte und Industrie zu Salzwedel. Abt. für Geschichte, 1902, S. Slff.) 

Das städtische .Archiv in Tangermünde besitzt ein .Aktenfaszikel, betitelt: 
„ Grundschoß Catastra Nr. 1," welches für die Geschichte und Topographie der Stadt 
von großer Bedeutung ist. Es läßt die Zahl der Häuser, Namen und Bemfsart der 
Bürger und den Wert ihrer G~·undstücke für die Zeit 1567-1706 nachweisen. 1567 
gab es 627 Feuerstellen, 58 Bürger waren Tuchmacher. 1706 ist ein . großer Teil 
der Feuerstellen wüst oder mit Stallungen besetzt, in Gärten verwandelt und mit 
Nachbarstellen zusammengezogen, bewohnt sind noch 373. Maenß. 

82. Wllschke, H. Neujahrsblätter aus Anhalt. l , Anhalt . vor hundert 
,Jahren. :Pessau, Bl\umann, 1904. 32. S. 
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i 
Archivrat Prof. Wäschke in Dessau eröffnet mit diesem Heft eine Reihe volks­

tümlicher Geschichtsbilder, w~e sie unter dem gleichen Reihentitel seitens der histo~ 
rischen Kommission für die . J1rovinz Sachsen seit Jahren herausgegeben werden, um 
in weiteren Kreisen historisc~en Heimatsinn zu pflegen. Im vorliegenden Erstlings­
heft schildert er die rnancher~ei Sorgen, die nach den unglücklichen Kriegen gegen 
die erste französische Hepublik und dem Abschluß des Luneviller Friedens das Land 
Anhalt bedrückten. Von den j vier Fürstentümern, in, die Anhalt 1603 geteilt worden 
war, bestanden nach Erlöschen der Linie Anhalt-Zerbst (1793) damals no'ch drei: 
Anhalt-.Dessau, Anhalt-Köth~n und Anhalt~ Bernburg, die . das verwaiste Auhalt­
Zerbst zuerst gemeinsam ver~alteten, dann 1797 unter sich teilten. Ansprüche des 
Anhalter .Fiirstenhauses auf l1auenburg und Aschersleben versuchte man geltend zn 

1 -

machen, jedoch vergebens. y on einem ganz seltsamen Uberbleibsel aus dem Mittel-
alter hören wir noch auf S. :26f.: Anhalt hatte seit alter Zeit Btugscheiclungen in 
Thüringen' nebst Zubehör von:i Bischof von Bamberg zn Lehen, so daß nun·, wo das. 
Bistum Bamberg an Bayern Jgefallen war, Anhalt Lehnsträger des Kurfürsten von 
Bayem wurde. 1 .Kirchhoff. 

\ • 



LISTE DER BEARBEITER DES LITERATUR-BERICHTS. 

Inhalts-Verzeichnis zum Literatur-Bericht. 

I. ßo1lenbau 

II. Gewlisser 

III. Klima. . 

Seite 

98 

102 

102 

V. Tierwelt. 
1. Thüringen • . . . 
2. Harz (mit Mansfeld) . 
3. Tiefland 

VI. V olkskWide • • . . . 

135 

Seite 

104 
106 
108 

109 

IV. Pfianzemvelt. 

1. Das gesamte Gebiet oder 
verschiedene Gebietsteile um­
fassende Schriften . 

VII. Zusammenfassende Landes· 
kunde, Ortskunde, G:eschichtliclies, 

Touristisches. 

2. Thüringen 
3. Harz . 
if. Tiefland . 

102 
103 
103 
103 

1. Allgemeines . . . 
2. Thüringen . . • • 
3. Harz (mit Mansfeld) • 
4. Tiefland ' . . . 

Liste der Bearbeiter des Literatur-Berichts. 

Professor Dr. A. Kirchhoff (Hiille). 
Professor J. Maenß (Magdeburg). 
Professor Dr. E. Straßburg er (Aschersleben). 
Professor Dr. 0. Taschenberg (Halle). 
Privatdozent Dr. E. Wüst (Halle). 

113 
114 
127 
128 


